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Die Fratze des Todes

Eine Zunge!

Schmal, wiederlich lang und glänzend. Schlangengleich stieß sie zwischen den Lippen hervor auf das Ziel zu. Es war die lange Klinge eines säbelartigen Messers, über die die Zunge leckte und dort eine dünne Speichelspur hinterließ. Dabei drang auch ein zufrieden klingendes Stöhnen aus dem Mund.

In der folgenden Nacht würde der Mann mit dem langen Messer wieder unterwegs sein…


Nicht nur die Temperatur war kalt. Auch die Umgebung hatte sich hier angeglichen. Sie war kalt, trostlos – und gefährlich!

Der Garagenkomplex lag im Schatten dreier Hochhäuser, die so standen, dass sie ein fast geschlossenes Karree bildeten. Es wies nur eine Öffnung auf, durch die so eben mal ein Lastwagen in seiner vollen Breite passte, um in den Hof fahren zu können, indem die Tore der Garage bei Nacht stets geschlossen waren. Zumindest zugeklappt, denn nicht alle Schlösser funktionierten. Wer hier in der Nähe wohnte, der ließ seinem Frust nicht nur an Menschen aus, sondern hin und wieder auch an toten Gegenständen, was auch Garagentore nicht ausschloss.

Für den einsamen Motorradfahrer war die Öffnung breit genug. In langsamer Fahrt tuckerte er hindurch, um seine Maschine auf dem Hof ausrollen zu lassen.

Der Fahrer stemmte seine Füße gegen den Boden und schien der Stille zu lauschen, obwohl er seinen schwarzen Helm mit geschlossenem Visier auf dem Kopf trug.

Das änderte sich, als er seine Maschine aufgebockt hatte. Er nahm den Helm ab und legte ihn auf den Rücksitz. Den Reisverschluss seiner Lederjacke allerdings hielt er bis zum Hals hoch geschlossen.

Jetzt war er nicht mehr vermummt wie ein kampfbereiter Samurai.

Doch seine Haltung ließ darauf schließen, wie gespannt die Sinne des Mannes waren. Er hatte sich nicht in diese Gegend verirrt. Er war mit einem bestimmten Ziel gekommen.

Der Mann war völlig allein. Er schaute sich um und ging dabei mit gemächlichen Schritten über den Hof, ohne dass er groß gehört wurde.

Dabei umstanden ihn die Wohnhäuser wie kühle Sakralbauten, die nur an bestimmten Stellen erhellt waren und ihren meist kalten Schein in die Nacht abstrahlten.

Jetzt, als der Helm nicht mehr auf dem Kopf saß, spürte der einsame Mann auch den Wind, der hin und wieder als kalte Bö in diesen Komplex hineinfuhr, als wollte er dort alles wegfegen, was irgendwie mit Leben zu tun hatte.

Der Mann schaute sich um. Er ging auf die Garagentore zu, an denen Sprayer ihr farbliches Erbe hinterlassen hatten. Es war nicht immer eine künstlerische Großleistung. Von den meisten Toren grüßten obszöne Sprüche, über deren Inhalt ein normaler Mensch nur den Kopf schütteln konnte.

Wer in diesen Hof eindrang, der musste sich eingekesselt fühlen.

Besonders bei Dunkelheit, denn kein Licht erhellte hier etwas. Die wenigen Lampen, die es mal gegeben hatte, waren längst zerstört worden, und sie würden wieder zerstört werden, wenn neue angebracht wurden.

Wer hier wohnte, der kümmerte sich darum nicht. Der war froh, sein Leben in einiger Ruhe führen zu können, denn dieser Komplex galt in Polizeikreisen als Brennpunkt.

Es war nicht nur das. Es war auch eine Gegend, in der der Tod in der letzten Zeit des Öfteren zugeschlagen hatte. Überraschend und verdammt brutal und hinterrücks.

Der Tod war ein Messer mit einer besonders langen Klinge. So hatten einige Experten schon von einem Säbel gesprochen, und er schlug wahllos zu. Es war auch nicht abzusehen, wann die Mordserie aufhören würde. Niemand konnte sagen, wann es wieder so weit war, und bisher war die Polizei machtlos gewesen. Man vermutete den Mörder innerhalb der Gegend. Wahrscheinlich lebte er sogar in einem der Hochhäuser und verließ seine Deckung nur, wenn die Dunkelheit das Gelände umspannte.

Wann er kam, war nicht bekannt. Er war ein unberechenbarer Schatten, er war ein Geist, den keiner sehen wollte, der allerdings immer zur Stelle war.

Das wusste auch der einsame Motorradfahrer, der durch den Garagenkomplex schritt und seine Sinne sehr angespannt hatte. Des Öfteren bewegte er den Kopf. Er schaute zu den Seiten hin. Er blickte in die Höhe und dabei gegen die Ränder der Garagendächer. Er wirkte wie ein Mann, der genau wusste, dass ihm irgendeine Gefahr drohte, aber noch nicht erkannt hat, wo sie lauerte.

Er sah auch den Müll, der in den Ecken lag. Was dort noch zu holen gewesen war, hatten andere Leute mitgenommen. Jetzt lagen nur noch stinkende Reste auf dem Boden.

Auch nachdem fünf Minuten vergangen waren, hatte der Mann noch nichts entdeckt, das ihn hätte misstrauisch werden lassen können. Er hätte wieder auf seine Maschine steigen und wegfahren können. Das allerdings wollte er nicht.

Es gab noch etwas zu tun.

Er spürte es.

Auf seiner Haut gab es das Kribbeln. Er war manchmal sehr sensibel, und das war auch jetzt wieder zu merken. Es gibt Menschen, die eine Gefahr riechen können.

Dieser Mann schien zu dieser Gruppe zu gehören. Und er schien auch den Geräuschen nachzulauschen, die das Leder seiner Jacke bei jeder Bewegung verursachte.

Es störte ihn. Er wäre lieber in der Stille weitergegangen. Er war ein Mann der Stille, einer, der im Hintergrund wartete, auch arbeitete und dann blitzschnell hervorschoss, um eingreifen zu können.

Darin hatte er Erfahrung.

Er ging wieder an den beschmierten Toren vorbei, als könnte er nicht glauben, dass hier nichts passierte. Er hatte seine Blicke überall und ließ sie auch an den Hauswänden in die Höhe gleiten.

Dann blieb er stehen.

Etwas hatte ihn gestört!

Der einsame Mann wusste nicht, was es gewesen war. Er glaubte auch nicht daran, sich die Dinge eingebildet zu haben. Es musste einfach etwas vorhanden sein.

Rechts und links?

Nein, da war nichts. Aber etwas hatte es gegeben. Seine Ohren hatten ihn nicht getäuscht.

Er schaute hoch.

Da war ein Schatten. Auf den Dächern der Garagen bewegte sich jemand. Die Person hielt sich sogar recht nahe am Rand auf, sodass sie auffallen musste. Oder sogar wollte?

Der Mann legte den Kopf in den Nacken und blickte in die Höhe.

Nichts mehr. Keine Bewegung, kein Laut.

Hatte er sich doch geirrt?

Daran glaubte er nicht. Es war kein Irrtum gewesen. Seine Nerven waren nicht überspannt. Er war jemand, der sich auf seine Sinne verlassen konnte. Wenn sich jemand auf den Dächern der Garagen aufhielt, hatte er alle Vorteile für sich.

Er ging weiter zurück, um seinen Blickwinkel zu verbessern. Da oben bewegte sich nichts mehr. Der Unbekannte konnte weiter nach hinten gelaufen sein, um auf eine neue Gelegenheit zu warten. Das war alles möglich, und wahrscheinlich versuchte er auch, den Ankömmling zu locken.

Der schritt weiter vor und blickte dabei hoch zu den Dachrändern.

Es würde ihm keine Schwierigkeiten bereiten, sie nach einem knappen Sprung zu umfassen. Wäre er etwas größer gewesen, hätte er nur seine Arme auszustrecken brauchen, und die Sache wäre erledigt gewesen.

Er sprang trotzdem nicht.

Etwas hielt ihn zurück. Es war sein Wissen, gepaart mit Erfahrung.

Der Mann wusste genau: Wenn er jetzt kletterte, befand er sich in einer schlechten Position. Zumindest für die Zeitspanne des Kletterns war er wehrlos, und genau das wollte er auf keinen Fall sein. Ein Angriff aus der Höhe, der…

Er hielt gedanklich inne. Wieder hatte er etwas gehört. Diesmal hinter seinem Rücken.

Der Mann fuhr herum. Die rechte Hand schnellte zur Hüfte hin, wo seine Waffe in einer Tasche steckte. Er wollte sie ziehen, sah aber, dass es nicht nötig war, denn im gleichen Augenblick hörte er das Miauen der Katze, die bei ihrem Weg in die Einfahrt eine Blechdose umgestoßen hatte.

Jetzt huschte das Tier auf lautlosen Pfoten so schnell weg, dass der Mann es aus den Augen verlor.

Er wollte sich wieder umdrehen.

Genau in diesem Augenblick rammte etwas Schweres in seinen Rücken und stieß ihn zu Boden…

***

Eine Sekunde verlängerte sich für ihn zu einer kleinen Ewigkeit. Er fiel in einem normalen Tempo nach vorn und hatte trotzdem den Eindruck, zu schweben. Es war alles viel anders geworden. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er dachte dabei an Dinge, an die er eigentlich nie gedacht hätte. Er hatte sich immer für jemanden gehalten, den man so leicht nicht überraschen konnte, in diesem Fall war jedoch alles über den Haufen geworfen worden.

Dann erfolgte der Aufprall!

Einen untrainierten Mensch hätte es voll erwischt. Das war bei ihm nicht der Fall. Zwar prallte er zu Boden, er hatte sich jedoch abstützen können und nahm dem Aufprall somit einen Teil der Wucht. Er rollte sich sogar noch zur linken Seite, damit die rechte freilag und er an seine Waffe gelangen konnte.

Das schaffte er nicht mehr, denn der Angreifer wusste verdammt genau, was er zu tun hatte.

Plötzlich bekam der Mann am Boden keine Luft mehr. Etwas hockte auf seinem Kopf. Es drückte gegen ihn. Er hatte einatmen wollen, was jedoch nicht mehr möglich war, denn etwas verstopfte seinen Mund und brachte ihn zum Würgen. Es war tief in seine Kehle hineingedrungen und schien sogar bis in den Magen dringen zu wollen.

Das Gehirn des Mannes arbeitete noch exakt. Und es sagte ihm, dass seine Chancen verdammt gering waren. Er konnte nichts mehr sehen. Dieser Druck hatte sich auf seinem gesamten Kopf verteilt, und so spürte er auf seinem Gesicht ein Schleimiges Etwas, das hart und weich zugleich war.

Trotzdem fasste er nach seiner Waffe und bewegte sich zuckend nach rechts und links, um die Gestalt loszuwerden.

Es ging nicht.

Sie blieb auf seinem Kopf hocken, als wäre sie dort festgeklebt worden. Der Mann riss die Arme hoch. Er wollte seinen Gegner mit den Händen fassen und zur Seite reißen, um endlich wieder Luft zu bekommen.

Es war nicht möglich. Seine Finger glitten über eine glitschige Masse hinweg. Da er sie nicht sah, musste er sich auf seinen Tastsinn verlassen, und so kam ihm in den Sinn, dass er sich gegen eine Gestalt wehrte, die nackt war und ihren Körper zugleich mit einer öligen Schicht eingerieben hatte.

War das ein Mensch?

Ein normaler Mensch?

Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass sich der Druck auf seinem Gesicht noch weiter verstärkte, und ihm wurde plötzlich klar, wie gering seine Überlebenschancen waren.

Er merkte, dass das Leder seiner Jacke aufgeschnitten wurde.

Gleich mit mehreren Schnitten, und dann passierte etwas, das ihn beinahe in den Wahnsinn trieb.

Er spürte den kalten Stahl auf seiner nackten Haut und einen Moment später den irrsinnigen Schmerz.

Es war ein Gefühl, wie er es noch nie zuvor in seinem Leben durchlitten hatte. Wieder wirbelten die schrecklichen Gedanken durch seinen Kopf. Der Mann dachte an die Toten, die gefunden worden waren und wie grausam sie ausgesehen hatten.

Ihn erwartete das gleiche Schicksal.

Noch immer waren seine Gedanken nicht gestoppt worden. Er verglich sie mit einem Tanz in die ewige Dunkelheit hinein. Er wusste, dass er hier nicht mehr wegkam und auf diesem schmutzigen Boden in einer kalten Februarnacht sein Leben aushauchen würde.

Er schrie innerlich, als er einen Schmerz verspürte, den er sich nicht hatte vorstellen können. Es war die Klinge eines Messers, die ihn malträtierte. Er hatte zudem das Gefühl, dass etwas in seiner Haut hinein geschnitzt wurde. Er glaubte auch, das Blut sprudeln zu hören, aber das war nur eine Einbildung.

Schatten stiegen in ihm hoch. Die Schmerzen brachten ihn um den Verstand, doch der entfernte sich sowieso immer weiter von ihm, denn er hatte das Ende seines Lebens erreicht…

***

Die Beerdigung war nicht eben ein freudiges Ereignis gewesen. Das waren Beerdigungen eigentlich nie. Aber die Menschen, die sich am Grab eines Phil Byron versammelt hatten, gehörten zur Londoner Polizei, denn der Tote war einer von ihnen gewesen.

In einer nahezu statuenhaften Ruhe standen die Männer und Frauen um das Grab herum. Nichts war an ihren versteinert wirkenden Gesichtern abzulesen. Einige Frauen weinten. Die Männer aber pressten die Lippen zusammen, und in manchen Augen stand das Versprechen, den Mörder des Kollegen Byron zu fassen.

Es würde schwer genug werden. Das wussten auch die beiden Männer, die sich in den hinteren Reihen aufhielten und sich ebenfalls nicht bewegten.

Es waren Sir James Powell und Suko, die von nun an ein besonderes Interesse an diesem Fall hatten. Darüber würden sie später noch sprechen. Zunächst wollten sie dem Kollegen die letzte Ehre erweisen.

Sogar der Himmel hatte ein Einsehen. Während der kurzen Trauerfeier hatte es geregnet. Nun aber war der Himmel blank. Einige Windstöße hatten dafür gesorgt. Und der Wind war zudem geblieben. Wie von einer großen Hand geführt, fegte er über den Friedhof hinweg und stach in die zumeist bleichen Gesichter der Menschen hinein.

Es gab einige kurze Reden. Dann wurde der Sarg mit der Leiche nochmals gesegnet und anschließend in die Grube hineingelassen.

Phil Byron war nicht verheiratet gewesen. Aber er hinterließ eine Mutter und eine Schwester, die vorn am Grab standen. Sein Vater lebte ebenfalls noch. Allerdings lag er jetzt in einem Krankenhaus.

Der Schock über den Tod seines Sohnes hatte dafür gesorgt.

Sir James atmete schwer, bevor er seinen Kopf Suko zudrehte. »Ich denke, dass wir uns zurückziehen werden. Es gibt noch einiges zu besprechen, und beim Reuessen müssen wir nicht unbedingt dabei sein.«

»Dann wollen wir uns zurückziehen.«

Da die beiden Männer sowieso recht weit im Hintergrund standen, fiel nicht auf, dass sie sich zurückzogen. Bereits nach den ersten Schritten boten ihnen die mächtigen Baumstämme Schutz. Sie nahmen auch keinen der Hauptwege, sondern die schmaleren, die für Abkürzungen und Verbindungen zwischen den größeren sorgten.

Auch über diese Strecken gelangten sie zu dem Platz, an dem Suko den BMW abgestellt hatte. Schweigend gingen sie nebeneinander her, die Blicke zu Boden gesenkt.

Erst als sie im Wagen saßen, sprachen sie wieder. Sir James übernahm das Wort und hielt Suko davon ab, den Motor zu starten.

»Stellen Sie sich darauf ein, dass es ab jetzt unser Fall ist.«

»Gut.«

»Und Sie werden ihn zunächst allein angehen müssen. John Sinclair konnte noch nicht sagen, wann er zurückkehrt. Er hat noch in Cornwall zu tun, denn dort geht es um das Templergold. Godwin de Salier hatte ihn gebeten, noch zu bleiben.«

»Das macht nichts, Sir. Ich denke schon, dass ich auch allein zurechtkomme.«

»Gut.«

Suko fuhr an. Es wurde eine etwas längere Fahrt, denn trotz der City-Gebühr glich die Londoner Innenstadt hin und wieder einem einzigen Verkehrsstau.

Beide waren schließlich froh, das Ziel erreicht zu haben. Sir James fuhr direkt mit hoch und ging mit Suko in das Büro, das der Inspektor mit seinem Freund und Kollegen John Sinclair teilte, dessen Platz momentan leer war, sodass sich Sir James dort hinsetzen konnte.

Das passierte, nachdem sie Glenda Perkins begrüßt hatten, die Tee und Wasser brachte.

Sie kannte den Ernst der Lage und sah auch an den Gesichtern der Männer, dass ihnen die Beerdigung noch nachhing. Deshalb stellte sie keine Fragen. Lautlos zog sie sich in das Vorzimmer zurück.

Allerdings hatte sie auch eine Akte mitgebracht, die schon bereitgelegen hatte.

Nachdem Sir James sich geräuspert und einen Schluck von seinem ›stillen‹ Wasser getrunken hatte, schaute er Suko über die Schreibtische hinweg an. »Muss ich von vorn beginnen?«

»Nein, nicht unbedingt. Ich habe einiges über den Fall gelesen.«

»Pardon. Über die Fälle.«

»Stimmt.«

Sir James schlug die Akte auf. Einige Sekunden schaute er sinnend auf das, was nur er sah, dann fing er an zu sprechen.

»Phil Byron arbeitete als Kollege und zugleich als Undercover-Agent für und bei uns. Er hatte den Auftrag, drei Morde aufzuklären, die Rätsel aufgaben, aber nicht direkt in unseren Bereich hineinfielen, was sich nun geändert hat. Nicht weil der Kollege Byron als Opfer hinzugekommen ist, nein, weil inzwischen klar geworden ist, dass wir sehr wohl damit zu tun haben könnten, denn wie ich die Lage einschätze, kann man diese Untaten als Ritualmorde ansehen.«

Suko nickte. »Wenn Sie das sagen, Sir, muss es stimmen. Ich habe bisher nur davon gehört. Einzelheiten kenne ich nicht.«

»Das wird sich von nun an ändern.«

»Gut, dann höre ich gern zu.« Sir James blickte von der Akte auf.

»Zunächst halten wir fest, dass die Taten allesamt auf einem begrenzten Gebiet geschehen sind. Es gibt dort einen Hochhauskomplex, inklusive Garagenanlage, der…«, Sir James hob die Schultern, »… wie soll ich sagen? Der eigentlich mehr für sich dasteht.«

»Wieso?«

»Es ist eine Insel. Oder ein Getto, um es drastisch auszudrücken. Die Menschen, die dort leben, empfinden zu diesen Hochhäusern eine Art von Hassliebe. Sie mögen sie nicht, aber sie kommen dort auch nicht weg, und genau das ist das Problem. Sie bleiben dort in ihrem eigenen Kosmos, in dem sehr oft die Gefühle eskalieren, sodass es zu Gewalttaten kommt. Da können Ihnen die Kollegen einiges erzählen, Suko. Aber zu Morden ist es bisher nicht gekommen, abgesehen von einigen Totschlagsdelikten, das muss ich schon einschränken. Nun aber hat es in der letzten Zeit – binnen fünf Wochen – vier Tote gegeben. Phil Byron inklusive, denn er ist eingesetzt worden, um den Mörder zu fangen. Es war ein Undercover-Einsatz. Er hat sich während der Dunkelheit in der Umgebung umgeschaut. Er ging in die Häuser hinein, er hielt sich aber auch außerhalb auf. Von den Bewohnern hat kaum jemand etwas davon mitbekommen, aber er muss trotzdem aufgefallen sein, sonst hätte ihn der Killer nicht nach genau dem Muster umgebracht wie die drei anderen Opfer zuvor.«

»Verstehe, Sir.«

»Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Suko, aber Sie werden erst verstehen, wenn ich mit meinem Bericht fertig bin. Dann werden sie auch begreifen, warum es ein Fall für uns geworden ist.«

»Gut.«

Sir James blätterte weiter und trank wieder ein Schluck von seinem Wasser. Es vergewisserte sich noch mal und nickte Suko über den Schreibtisch hinweg zu.

»Ja, das stimmt. Die bedauernswerten Opfer sind durch Messerstiche getötet worden. Laut Obduktionsbericht muss der Killer eine Waffe mit sehr langer Klinge besitzen, denn die Stiche gingen durch den Körper hindurch. Das ist grausam genug, aber das ist es nicht, was mich auf den Gedanken bringt, dass Sie sich um diesen Fall kümmern sollten. Es ist das Muster und die Machart.«

»Aha.«

»Ja, Suko. Dieser Mörder ist leider etwas Besonderes im negativen Sinne. Er hat all seinen Opfern mit der Messerspitze genau das gleiche Wort in die Haut geritzt. Das Wort heißt Hilfe.«

Suko schwieg. Er hatte mit vielen Dingen gerechnet, damit allerdings nicht. Umso überraschter war er jetzt.

»Hilfe?«, fragte er mit leiser Stimme. »Habe ich da richtig gehört?«

»Das haben sie.«

»Aber warum?«

»Das werden wir herausfinden müssen. Zuvor erst mal das. Schauen Sie sich die Aufnahme an und machen Sie sich selbst ein Bild davon. Dann werden wir weiterreden.«

Suko griff nach der Akte, die ihm Sir James zuschob. Sekunden später warf er einen Blick auf die Fotos, und für einen Moment stockte ihm der Atem. Dieser Killer musste wahnsinnig sein. Er war wie ein Tier gewesen. Nein, das traf auch nicht zu. Man hätte einem Tier damit Unrecht getan. Für Suko war eines wichtig, und das sah er bei jeder Leiche.

HILFE!

Dieser Begriff war in die Haut eingeritzt worden. Mal deutlicher, mal weniger gut zu lesen, aber er war vorhanden. Suko schloss den Mund. Er holte schnaufend Luft, und aus seinem Mund drang dabei ein leises Stöhnen.

Er schaute sich die Fotos der vier Leichen noch mal an, schüttelte den Kopf und stellte eine fast naive Frage, als er die Akte Sir James wieder zuschob. »Wer macht denn so etwas?«

»Die Person, die Sie stellen sollen.«

»Ja, das kann ich mir denken. Aber wie sieht es mit den Kollegen aus? Haben sie eine Sonderkommission gebildet? Ich meine, nach den Morden muss es doch so gewesen sein.«

Sir James nickte. »Das haben sie tatsächlich. Neu ist aber bisher nichts herausgekommen, was nicht gegen die Kollegen spricht, denn man muss auch den Faktor Zeit einkalkulieren. Ich habe mit den verantwortlichen Leuten gesprochen. Man hat die Sonderkommission zwar nicht aufgelöst, aber man hat sie zurückgezogen, damit Sie freie Bahn bekommen, Suko. Sie werden diesen Täter jagen und stellen, so hoffe ich. Keiner von uns weiß, wer sich dahinter verbirgt. Die einzigen Zeugen, die ihn gesehen haben, sind leider die Toten. Sie können nichts mehr sagen. Und bleibt eben nur die eine Spur.«

»Das Wort Hilfe – oder?«

»Genau das.«

»Sie haben darüber nachgedacht, Sir, wie ich Sie kenne. Und bestimmt auch einige Psychologen hinzugezogen.«

»Das haben wir. Es gab auch ein gemeinsames Resultat. Wir gehen davon aus, dass der Täter auf sich aufmerksam machen will. Um es mal anders zu sagen: Er möchte erlöst werden. Wovon auch immer. Von einem Fluch, zum Beispiel. Oder von einer Macht, mit der er sich eingelassen hat und von der er nun nicht mehr freikommt. Das alles kann so passiert sein. Deshalb sind diese Taten ein Schrei nach Hilfe. Er sucht jemanden, der ihn von diesen Dingen befreit.«

Suko lehnte sich zurück. »Die Aufgabe ist nicht eben leicht, Sir.«

»Das weiß ich. Aber sie muss in Angriff genommen werden. Es gibt keinen anderen Weg.«

»Das sehe ich auch ein«, erklärte Suko nachdenklich. An seinem Gesicht war zu erkennen, dass er nachdachte. »Wie ich Sie kenne, Sir, haben sie sich mein weiteres Vorgehen bestimmt schon ausgemalt.«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Ich sage es mal mit einem Satz. Sie, Suko werden in das Haus einziehen.«

»Sind es nicht drei?«

»Richtig. Aber die Menschen dort sehen den Komplex als ein Haus an. Und so sprechen sie von ihrem Haus, in dem sie wohnen, ohne sich wohl zu fühlen. Aber sie haben keine andere Chance. Ich konnte einige Erkundigungen einziehen. Sie werden es dort mit Menschen zu tun bekommen, von denen viele ihre Illusionen verloren haben. Richten Sie sich darauf ein, dass Sie eine völlig andere Welt betreten. Auffallen werden Sie dort nicht, denn in diesem Komplex leben Menschen zahlreicher Nationen unter einem Dach. Reichtümer gibt es dort nicht, dafür mehr Gewalt. Das gilt besonders für die Jugendbanden, die sie bestimmt erleben werden. Sie allerdings stehen nicht unter Verdacht. Der Killer ist ein Einzelgänger, der töten muss und es trotzdem nicht will. Schwierig, ihn zu begreifen, aber das ist nun mal so, und damit muss man sich abfinden.«

»Er will erlöst werden.«

Sir James schob die Brille mit den dicken Gläsern wieder zurecht.

»So sehe ich das auch.«

»Fragt sich nur, von wem? Ich will nicht allgemein von einem Fluch sprechen, sondern denke an die Person dahinter. Und ich glaube auch, dass es eine gibt.«

»Haben Sie einen Verdacht?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Wir wollen es mal genau durchdenken. Bei unserer Arbeit stünde einer ganz oben.«

»Asmodis.«

»Genau, Sir, daran dachte ich zuerst. Der Teufel, der einen Menschen unter seine Kontrolle gebracht hat, ohne jedoch dessen eigenen Willen ganz kappen zu können. Er ist praktisch wieder aufgebrochen, und jetzt will er nicht mehr. Aber er kommt aus seiner Lage nicht heraus. Das ist das, was mir durch den Kopf schoss.«

Sir James räusperte sich. »Damit könnten Sie sogar richtig liegen, Suko.«

»Mir fällt keine andere Theorie ein. Wahrscheinlich werden wir erst Bescheid wissen, wenn wir den Killer gestellt haben.«

»Sie müssen das tun. Die Vorbereitungen sind bereits getroffen worden. Und sie werden heute noch in das Haus einziehen.«

Suko lächelte. »Das hatte ich mir fast gedacht.«

»Es gibt genügend freie Wohnungen. In diesem Komplex ziehen immer wieder Menschen ein und aus. So fällt es nicht auf, wenn Sie plötzlich dort wohnen.«

»Muss ich Möbel mitnehmen?« Suko hatte die Frage mehr aus Spaß gestellt, doch Sir James blieb ernst und schüttelte den Kopf.

»Nein, das brauchen Sie nicht. Die Wohnung, die für Sie bereitsteht, ist bereits von uns möbliert worden. Es passierte in einer Nacht-und-Nebel-Aktion.«

»Habe ich mehrere Zimmer?«

»Ein großes. Ein kleines und ein Bad. Mehr eine Zelle. Ich habe sie desinfizieren lassen.«

»Danke.«

»Zudem liegt die Wohnung parterre. Ich denke, dass diese Lage schon günstig ist.«

»Davon kann man ausgehen.«

»Gut, dann wären wir klar. Wenn Sie sich die Akten noch mal genauer anschauen möchten…«

»Nein, nein, Sir, das nicht. Ich bin ein Mensch der Praxis.« Suko lächelte jetzt. »Eine Frage habe ich trotzdem noch.«

»Bitte.«

»Soll ich dort allein einziehen oder Shao mitnehmen?«

Sir James schaute den Inspektor nur an. Dann schüttelte er schweigend den Kopf.

»Also allein?«

»Natürlich. Was denken Sie denn?«

»Ja, mir bleibt auch nichts erspart. Wenn John zurückkehrt, könnte er mit von der Partie sein – oder?«

»Das auf jeden Fall.«

»Und wann soll es losgehen?«

Sir James schlug die Akte wieder zu. Mit einem feinen Lächeln auf den Lippen erhob er sich. »Wenn Sie das Nötigste gepackt haben. Ich denke, dass es bei Ihnen nicht mehr als eine Stunde dauern wird. Den Schlüssel kann ich Ihnen schon geben.«

»Ja, danke, Sir.« Suko nickte. »Dann freue ich mich mal auf die neue Umgebung…«

***

Es war alles glatt über die Bühne gegangen. Mit einem Auto war Suko nicht gekommen. Es war ein Risiko, Fahrzeuge draußen stehen zu lassen. Er hatte erfahren, dass es Typen gab, die ihren Mut oft genug an Autos kühlten, und das war nicht im Sinne des Erfinders.

Also ließ Suko sich mit einem Taxi in die Nähe bringen und ging den Rest der Strecke zu Fuß.

Die drei hohen Häuser, die praktisch einen Komplex bildeten und auf dem Grund eines ehemaligen Industriegeländes errichtet worden waren, konnten einfach nicht übersehen werden, weil sie alles überragten. Zwar waren sie nicht so präsent wie das berühmte Riesenrad am Ufer der Themse, aber sie waren für diese Gegend ein Markenzeichen, wenn auch keines, auf das Stadtführer hinwiesen.

In diese Gegend führte man keine Touristen.

Wie viele Menschen in den Häusern lebten, war Suko nicht bekannt. Aber Menschen müssen sich ernähren, und so gab es auch so etwas wie eine Ladenpassage, die auch der ideale Ort für zwei Kneipen war. Jeweils am Anfang und am Ende der Passage.

Den Ort, an dem der letzte Mord passiert war, wollte Suko sich später anschauen, wichtig war zunächst die Wohnung, aber auch mit deren Betreten lies er sich noch Zeit.

Er blieb so stehen, dass er einen guten Blickwinkel hatte und praktisch die gesamte Vorderfront des ersten Hauses überschauen konnte. Die beiden anderen bauten sich rechts und links davon auf und sahen aus, als wollten sie den Bau in der Mitte stützen.

Dort lag auch der offene Innenhof mit den Garagen, der Suko zunächst nicht interessierte. Er schaute nach vorn und stellte fest, dass die Scheiben in den Fenstern noch alle heil waren. Er sah auch die kleinen Balkone zwischen den einzelnen Wohnungen, die dort wie übergroße graue Schwalbennester klebten.

Grau war auch die Fassade geworden. Je näher man sie anschaute, desto verschmutzter wirkte sie. Im untersten Teil war sie zudem noch beschmiert worden.

Daran konnte niemand etwas ändern, daran würde auch niemand etwas ändern.

Suko ging die letzten Schritte auf die Haustür zu. Tot war die Gegend nicht. Trotz des nicht eben perfekten Wetters lungerten noch genügend Menschen vor dem Haus herum. Jugendliche und auch ältere Menschen, wobei die älteren sich mehr auf dem Weg in die beiden Kneipen befanden.

Die Jugendlichen aber hatten sich in Gruppen zusammengerottet, lärmten herum oder stießen sich gegenseitig zur Seite. Aber Suko merkte auch, dass er aufgefallen war. Man sprach ihn nicht an, doch einige Blicke reichten schon.

Verschlossen war die Haustür nicht. Suko konnte das Haus betreten, in dem die Wände bemalt und beschmiert waren und ein Geruch vorherrschte, als hätte man alte, feuchte Wischlappen irgendwo liegen lassen. Einen Aufzug gab es auch. Selbst dessen graue Tür war von Schmierereien nicht verschont worden.

Suko suchte seine Wohnung. Er musste drei Stufen hochgehen und konnte unter vier Türen wählen.

An drei hingen Namensschilder. Auf eine Tür war der Name sogar mit schwarzer Farbe gepinselt worden.

Suko ging auf die vierte Tür zu. Dabei schritt er über einen Boden, der vor Jahren mal sauber gewesen war, was jetzt allerdings nicht mehr galt. Abfall lag herum. Zumindest hatte man das Papier und die Dosen in eine Ecke gefegt.

Nach einem Hausmeister wollte Suko gar nicht erst fragen. Wer einen solchen Job in dieser Umgebung übernahm, der sollte sich besser eine schusssichere Weste zulegen.

Suko stellte die Tasche ab, schaute sich das Schloss an und holte den Schlüssel aus der Tasche. Das Schloss war wohl in Ordnung, und so öffnete er die Tür.

Nichts deutete auf eine Gefahr hin. Suko entspannte sich wieder, als er die Wohnung betreten hatte, und ihm fuhr zugleich durch den Kopf, was Shao ihm gesagt hatte.

»Ich wette, dass du dich noch nach unserer Bleibe zurücksehnen wirst.«

Suko war nicht auf die Wette eingegangen. Er hätte sie mit Sicherheit verloren.

Ja, es gab ein großes Zimmer. Das war natürlich auch relativ. Für andere Menschen war es klein, aber im Vergleich zu der zweiten Kammer, in dem ein aufklappbares Feldbett stand, war dieser mit Möbeln bestückte Wohnraum recht geräumig.

Zwei Sessel, ein Regal, eine alte Glotze, ein ebenfalls altes Radio, und ein Schrank, gegen den man nicht zu hart schlagen sollte, sonst brach er zusammen.

Suko stellte die Tasche auf dem Bett ab und schaute sich die Nasszelle an. Es roch nach dem Desinfektionsmittel, das versprüht worden war. Jemand hatte auch geputzt, und so waren die Wände recht sauber geworden.

Es gab eine Toilette und eine verdammt enge Dusche, in der man sich kaum bewegen konnte.

»Nun ja«, sagte Suko und ging wieder zurück in den Wohnraum, der auch als Küche diente.

Man hatte einen Kühlschrank hineingestellt. Eine Kochplatte mit zwei Kochstellen ebenfalls und sogar etwas Geschirr. Sogar Teebeutel lagen parat, aber der Kühlschrank war leer.

Suko setzte sich in einen der Sessel. Er war mit einem schmutzig gelben Stoff bezogen worden, der bereits einige Löcher bekommen hatte, die aussahen wie Brandflecken.

Auch keine Offenbarung, aber Suko wollte nicht meckern. In den anderen Räumen sah es bestimmt nicht viel besser aus.

Er holte sein Handy hervor und rief Sir James an. In den Sessel setzte er sich dabei nicht. Praktisch im Laufen gab er seine Meldung ab.

»Ich bin eingezogen.«

»Sehr gut. Und weiter?«

»Tolle Wohnung.«

Der Superintendent lachte. »Ja, ja. Ich weiß, wie Sie das meinen. Aber es war nun mal nicht anders zu machen. Ich denke, dass sie trotzdem zurechtkommen.«

»Das will ich stark hoffen.«

»Ist Ihnen schon etwas aufgefallen?«

Suko blickte nach dieser Frage durch das Fenster. »Nein, eigentlich nicht. Nur eben das Übliche.«

»Sie meinen die Bewohner.«

»Ja, zusammen mit der Umgebung. Ich persönlich möchte hier nicht unbedingt alt werden.«

»Das brauchen Sie auch nicht, Suko. Die Dinge werden sich bestimmt regeln lassen.«

»Ich will es hoffen.«

»Haben Sie einen Plan?«

»Bisher noch nicht.«

»Hm.« Sir James dachte einen Moment nach. »Wie wäre es, wenn Sie sich eine Vertrauensperson suchen würden? Jemand, der Ihnen Bescheid darüber geben kann, was in diesem Haus so läuft.«

»Das wäre nicht unübel. Aber die muss ich erst mal finden. Was ich bisher von den Bewohnern gesehen habe, sah nicht eben vertrauenserweckend aus.«

»Ist ja nicht für immer.«

»Ich weiß, Sir. Es liegt an mir, wie lange ich in diesem Haus bleibe.«

»Genau. Und somit wünsche ich Ihnen alles Gute.«

Kann ich auch gebrauchen!, dachte Suko, als er erneut eine einprogrammierte Telefonnummer wählte.

Es meldete sich Shao mit einem Lachen und mit einer Frage. »Na, habe ich Recht gehabt?«

»Was meinst du?«, fragte Suko naiv.

»Mit der einer neuen Bleibe.«

»Sie ist fantastisch.«

»Ja, ja, das denke ich mir auch. Spielst du schon mit dem Gedanken, umzuziehen?«

»Im Moment nicht. Aber das kann noch kommen.«

»Sag früh genug Bescheid, damit ich dir die Koffer packen kann.«

»Keine Sorge, das erledige ich dann selbst.«

Shao wurde ernst. »Aber du hast noch keine Probleme bekommen?«

»Nein, bisher nicht. Ich hoffe, dass dies auch so bleibt. Allerdings muss ich mir erst noch Informationen verschaffen, und damit werde ich gleich beginnen.«

»Wie denn?«

»Ich werde mich in meiner Umgebung umschauen und mir auch den Platz an den Garagen anschauen.«

»Würde ich an deiner Stelle auch. Aber bitte«, Schaos Stimme wurde sehr weich, »achte darauf, dass du dich nicht in Gefahr begibst. Passieren kann immer etwas. Auch dir.«

»Das weiß ich, Shao.«

»Mir wäre es ja lieber, wenn John dabei wäre. Das letzte Opfer war ein Polizist. Man hat ihn sicherlich gut ausgebildet. Trotzdem wurde er umgebracht.«

Suko war an das Fenster herangetreten. »Ich weiß, dass ich meinen Augen offen halten muss.« Er beobachtete einige junge Männer, die zum Haus hinsahen und auch auf das gardinenlose Fenster schauten, hinter dem Suko stand.

»Bist du noch dran?«

»Sicher doch.«

»Ich… ich drücke dir beide Daumen.« Shaos Stimme klang etwas gepresst, bevor sie sich ganz verabschiedeten. »Vergiss nicht, dass ich dich liebe und dich auch brauche.«

»Nein, das werde ich nicht vergessen. Bis später mal…«

Suko stellte das Handy nicht ab, aber er steckte es in seine Seitentasche.

Jetzt sah er, dass drei Personen auf den Hauseingang zugingen. Sie hatten sich zu einer Reihe formiert. Allein durch diese Gestik deuteten sie an, dass man ihnen lieber aus dem Weg gehen sollte.

Mit ihren dunklen Kappen auf den Köpfen sahen sie fast aus wie Drillinge. Ob sie Waffen bei sich hatten, konnte Suko nicht erkennen, aber ihre Klamotten sah nicht eben billig aus. Wahrscheinlich hatten sie die Lederjacken irgendwelchen Leuten geraubt.

Sehr bald war der Blickwinkel so schlecht, dass Suko sie nicht mehr erkennen konnte.

Er zog sich vom Fenster zurück und dachte über seine nächsten Pläne nach. Bis zum Einbruch der Dämmerung war noch Zeit genug. Er würde sich ein wenig in der Umgebung umschauen und vor allen Dingen den Ort besuchen, an dem der letzte Mord geschehen war.

Er würde sicherlich dort nichts finden, denn die Kollegen von der Spurensicherung waren ihm zuvorgekommen, aber er wollte sich einen ersten Eindruck verschaffen.

Er befand sich schon auf dem Weg zur Tür, als alles anders wurde.

Jemand hämmerte von außen dagegen, und Suko zuckte für einen Moment zusammen. Er blieb stehen und schaute auf die Wohnungstür, die leicht vibrierte.

Er sah nicht, wer Einlass wollte, konnte es sich jedoch denken und stellte sich darauf ein.

Mit einem schnellen Ruck zog er die Wohnungstür auf – und es stolperte ihm jemand beinahe in die Arme.

Es war tatsächlich einer der Typen, die er schon vor dem Haus beobachtet hatte, und jetzt wusste er, dass es Ärger geben konnte…

***

Trotzdem nahm Suko es locker und fragte, während er zugleich lachte: »Seid ihr immer so stürmisch, wenn ihr jemanden begrüßen wollt?«

Der Typ, der zuerst in die Wohnung gestolpert war, fing sich auch wieder als Erster.

»Halt’s Maul!«, fuhr er Suko an.

»He, he, nicht so schnell. Sonst seid ihr schnell wieder draußen.«

Der Letzte schloss die Tür. Es gab hier weder eine Diele noch einen Vorflur. Sie standen direkt im größten der Zimmer und schauten sich mit Blicken um, die Suko nicht gefielen, weil sie einfach zu lauernd und abschätzend waren.

»Was kann ich für euch tun?«

Die Eindringlinge schauten sich an und lachten. Dann übernahm wieder der Anführer das Wort. Suko schätzte ihn auf 18. Er war kräftig, und an seinem Kinn wuchsen einige dunkle Barthaare. Auf seinen Handrücken waren bläulich schimmernde Totenschädel mit roten Augen tätowiert. Im Gesicht breitete sich Akne aus, und am Hals sah Suko eine Narbe.

»Nett hier.«

»Ach ja?«

»Bist du Chinese?«

»Das sieht man doch.«

Der Typ lachte und wandte sich an seine Kumpane. »Der Wichser ist ein Spaßvogel. Toll. Dabei kann er froh sein, dass man ihn hier wohnen lässt. Aber den Spaß bringen wir, nicht du.« Seine Stimme hatte sich verändert. Er bellte Suko an.

»Okay, ich habe verstanden. Aber ich weiß nicht, was ihr von mir wollt – euch nur vorstellen? Ich heiße Suko.«

»Klar. Kann man sich sogar merken.« Er schaute sich um. »Warum bist du hergezogen?«

»Weil die Wohnung frei war.«

Einer der Kerle fing an zu kichern. »Der will dich verarschen, Mason.«

»Meinst du?«

»Klar.«

»Das sollten wir ihm abgewöhnen, nicht?«

»Am besten sofort«, meldete sich der dritte Kerl.

»Ja, gute Idee.« Mason drehte sich um und ging durch den Raum.

Er hatte jetzt seinen Auftritt, hob den linken Arm und streckte dabei den Zeigefinger in die Höhe. »Hör zu, Schlitzauge, die Sache ist ja die. Wer hier einzieht, hat wirklich Glück gehabt. Er bekommt ein Dach über dem Kopf, er hat viele Nachbarn, ihm geht es eigentlich gut. Und dass es ihm weiterhin gut geht, dafür sorgen wir.«

»Wunderbar. Dann darf ich nur gratulieren.« Suko tat noch immer unwissend. Dabei wusste er ganz genau, wie der Hase lief.

Mason blieb stehen. Dabei schaute er Suko an. »Ich will mich nicht wiederholen, du hast es kapiert. Dir geht es gut. Und damit ist dir auch weiterhin so gut geht, solltest du etwas tun. Es liegt in deiner Hand, damit es so bleibt.«

»Wie das?«

»Es könnte ja sein, dass jemand in deine Wohnung eindringt und neidisch ist. Das gibt es. Da spreche ich aus Erfahrung.«

»Klar, glaube ich dir. Neidische Menschen gibt es immer. Was würde denn dann geschehen?«

Mason grinste mit seinen dünnen Lippen. Seine Kumpane begannen zu kichern. Sie ahnten schon, was jetzt folgte, denn Mason sah sich um. »Ja«, sagte er, »ich will dir zeigen, was passieren könnte.« Mit zwei Schritten hatte er die Glotze erreicht, die noch auf der Erde stand. Er hob den Apparat hoch, bis er die Kopfhöhe erreicht hatte. Dann ließ er ihn fallen.

Mit einem lauten Krach polterte das Ding zu Boden. Es schlug auf und kippte zur Seite, wo es liegen blieb. Ob es noch in Ordnung war oder nicht, konnte durch Blicke nicht festgestellt werden. Auf keinen Fall war Suko froh darüber, aber das ließ er sich nicht anmerken.

»Das, zum Beispiel, könnte passieren.«

Jetzt lachten alle drei.

Ziemlich betroffen schaute Suko nach unten auf den Apparat. Er wusste, dass die drei Eindringlinge gierig auf eine Reaktion lauerten, aber er spielte zunächst noch den Harmlosen.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte er mit trauriger Stimme.

»Ganz einfach, Chinamann, damit du siehst, was alles passieren kann, wenn du keinen Schutz hast.«

»Aha.«

»Hast du jetzt kapiert?«, fuhr der zweite Typ ihn an, dessen Stimme ziemlich hoch und schrill klang.

»Ja, irgendwie schon. Aber ihr müsst mir noch mal auf die Sprünge helfen.«

»Ganz einfach.« Mason übernahm wieder das Wort. Er reckte sich und streckte die Arme aus. »Du zahlst uns jeden Monat einen Abschlag, und wir sorgen dafür, dass du hier in Ruhe wohnen kannst. Dann wird niemand deine Bude demolierten.«

»Aha. Ihr wollt Geld?«

»Super. Dein Gehirn scheint doch nicht amputiert worden zu sein.«

»Wie viel denn?«

»Hast du einen Job?«

»Noch nicht.«

»Dann fangen wir erst mal bei zwanzig Pfund an. Und zwar jetzt und cash. Rück die Kohle raus.« Mason streckte Suko die offene Handfläche entgegen.

»Ja, ja, so denke ich mir das auch. Und wenn ich gezahlt habe, tut ihr was für mich.«

»Super, du hast es kapiert.«

»Dann würde ich dich bitten, schon jetzt mal damit anzufangen.«

Mit dieser Antwort hatte Mason nicht gerechnet. »Hä? Was soll das denn?«

»Anfangen bitte.«

»Womit?«

Suko deutete auf die Glotze am Boden. »Stellt sie wieder richtig hin, mein Freund.«

Mason sagte nichts. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Sein Mund blieb weit offen stehen. Dabei schaute er Suko an, als wäre er ein Bild vom Mars, das die letzte Sonde zur Erde gefunkt hatte.

Seine beiden Kumpane verhielten sich anders. Zwei verschiedene Lachtöne drangen an Sukos Ohren. Das Kichern allerdings überwog.

»Hast du nicht gehört, Mason?«

Der Angesprochene hob seinen rechten Arm und wischte mit dem Handrücken über die Lippen.

»Vielleicht habe ich mich auch verhört?«

»Nein, bestimmt nicht. Ich habe von dir verlangt, den Apparat wieder normal hinzustellen.«

»Ja, ja… ähm …« Er schüttelte den Kopf, als könnte er es noch immer nicht glauben. Dabei warf er einen Blick auf seine Freunde.

Diesmal musste er lachen, auch als er sprach.

»He, der Chinese hat einen Riss. Aber einen verdammt großen. Der… der weiß von nichts. Der denkt, er könnte uns fertig machen.«

»Wir sollten das Schutzgeld erhöhen, Mason.«

»Klar, das machen wir auch. Und zwar um das Doppelte. Aber zuvor zeigen wir dem Stäbchenfresser mal, was mit dem geschieht, der sich mit uns anlegt.«

Suko hatte genau zugehört. Innerlich war er auf eine Auseinandersetzung eingestellt, und er ließ Mason nicht aus den Augen.

Die beiden anderen waren im Moment nicht interessant.

Mason schlug blitzschnell zu. Allerdings hatte er den Fehler begangen, mit den Augen zu zucken und tiefer Atem zu holen als gewöhnlich. Suko wusste Bescheid.

Die Faust raste auf ihn zu. Es klatschte, als er den Treffer mitbekam. Nur war nicht sein Gesicht oder ein anderes wertvolles Körperteil getroffen worden, sondern die Fläche seiner ausgestreckten rechten Hand.

Mason schrie auf. Damit hatte er nicht gerechnet. Er musste sich vorkommen wie jemand, der gegen eine Mauer geschlagen hatte. Er fluchte, schüttelte die rechte Hand aus, gab jedoch nicht auf.

Er wollte angreifen. Suko kam ihm zuvor. Sein rechtes Bein beschrieb einen eleganten Halbkreis, genau in der richtigen Höhe.

Der Fuß traf das Kinn!

Mason flog zurück. Es war der alte Kühlschrank, der ihn aufhielt.

Er brachte das Stück zum Wackeln, und aus seinem Mund drang eine wilde Verwünschung.

Dann rutschte er an der Tür entlang nach unten und blieb hocken.

Er glotzte dumm aus der Wäsche und war ziemlich groggy, wenn auch nicht ausgeknockt.

Suko drehte sich langsam nach links. Die zwei anderen standen da wie angeleimt. So etwas hatten sie wohl nur im Kino gesehen, aber nicht in der Wirklichkeit.

»Wie hoch war das Schutzgeld noch?«, fragte Suko.

»Ähm… das … das haben wir nicht festgelegt.«

»Aber ihr seid damit einverstanden gewesen. Oder nicht?«

»Schon. Nur…«

»Mitgefangenen, mitgehangen.«

Suko ging auf sie zu. Zuerst langsam, dann schneller. Sie kamen nicht weg. Zwei Hände brauchte Suko, bekam ihre Köpfe an den Seiten zu fassen. Er schlug sie gegeneinander.

Ein hartes Geräusch entstand, als wäre eine Nussschale geknackt worden. Beide jaulten auf. Da Suko sie losgelassen hatte, torkelten sie zu den Seiten hin weg. Sie hatten dabei den Überblick verloren.

Einer lief gegen den Türpfosten, der andere ließ sich auf die Knie sinken und presste beide Hände gegen den Kopf.

Sie waren erst mal ausgeschaltet. Mason aber hatte sich erholt. Er konnte mehr einstecken.

Die vordere Seite des Kühlschranks als Stütze benutzend, stand er auf. Auch seine Beine berührten den Fußboden nicht eben wie Säulen, aber er war noch immer in der Lage, ein Springermesser zu ziehen, dass blitzartig in die Höhe schnellte.

»Dich mach ich fertig! Dich steche ich ab!« Er verhaspelte sich beim Sprechen, weil er anfing zu geifern.

Nach den vier Morden war Suko verdammt allergisch gegen Stichwaffen, und er warnte Mason.

»Lass es sein!«

Mason schüttelte den Kopf. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne.

Dazu reichte Suko ein Blick in dessen Augen. Eine richtige Gier nach blutiger Gewalt hatte ihn überschwemmt, und Suko überlegte für einen Moment, ob Mason der Killer war, den er suchte.

Der Messerheld schrie plötzlich auf. Er machte sich dadurch selbst Mut und warf sich nach vorn.

Suko sah innerhalb einer Sekunde, dass Mason mit dem Messer umgehen konnte. Er schwang beim Sprung die Hand leicht hin und her, um seinen Gegner zu irritieren.

Es war nicht der erste Messerkampf, den der Inspektor hinter sich hatte. Er wich mit zwei schnellen Schritten aus, sodass Mason ins Leere lief. Aus dem Augenwinkel bekam Suko noch mit, dass die beiden anderen Eindringlinge gespannt und tatenlos zuschauten, aber darauf warteten, dass es Suko erwischte.

Mason kam nicht an ihn heran. Er stolperte an Suko vorbei ins Leere. Möglicherweise hatte er sich durch die zuckenden Bewegungen seiner Hand selbst irritiert, denn die Klinge geriet nicht mal in Sukos Nähe.

Noch in der Bewegung schnappte sich der Inspektor einen der leichten Sessel. Er wusste, dass er schnell sein musste, denn auch sein Gegenüber war nicht eben langsam.

Und er hatte Recht.

Auch Mason fuhr bereits herum.

Suko schlug nicht mit dem Sessel zu. Er schleuderte ihn auf dem Messerhelden, der es nicht schaffte, dem Möbelstück auszuweichen.

Er riss noch einen Arm hoch, dann wurde er getroffen und ging zu Boden.

Sofort wollte Suko nachsetzen. Aber da gab es noch die beiden anderen, die ihm in den Rücken fallen wollten. Sie befanden sich schon auf dem Weg, und der Inspektor hörte sie dicht hinter sich.

Ein Zuschauer hätte den Eindruck haben können, Suko wäre explodiert. Und das aus dem Stand heraus, aus einer wilden Drehung. Seine Beine schnellten in die Höhe, sie wurden zu einer Schere, deren beiden Hälften auseinander klafften.

Es gab den Doppeltreffer!

Beide Typen wurden dicht unterhalb des Kinns erwischt. Suko hörte das dumpfe Geräusch der Treffer. Er sah die Gestalten zurückfallen, bekam wieder Bodenkontakt, und mit einer blitzschnellen Rolle rückwärts war er wieder auf den Beinen.

Genau rechtzeitig, um sich um Mason zu kümmern, der fast an seiner eigenen Wut erstickte. Er schüttelte dabei den Kopf. Sein Gesicht war zu einer Fratze geworden. Ginge es nach ihm, dann hätte er Suko am liebsten getötet, und das mit zahlreichen Messerstichen.

Wieder war Suko schneller.

Die Klinge raste zwar auf ihn zu, aber sie war unkontrolliert geführt worden. Suko wich ihr aus, und einen Moment später trat er Mason die Beine weg.

Wieder lag der Typ flach.

Suko bückte sich. Jetzt hatte Mason keine Chance mehr. Mit beiden Händen fasste Suko nach dem Gelenk der rechten Hand und hebelte den Arm in die Höhe. Er drückte ihn nach hinten, hörte einen quietschenden Schrei, und einen Augenblick später fiel die Klinge zu Boden.

Suko trat das Messer sofort außer Reichweite. Der drehte sich um, ohne Mason loszulassen. Auf jeden Fall wollte er die beiden anderen Typen im Auge behalten.

Sie starrten ihn an und waren durcheinander, das erkannte er in ihren Augen. Einer saß am Boden. Der Zweite versuchte soeben, sich wieder aufzurappeln.

Suko zerrte Mason hoch, der jetzt zu stöhnen begann. Er litt unter dem Griff. Auch seine beiden Freunde sah nicht eben erfreut aus. Sie waren ziemlich am Ende.

Mason hing in Sukos Griff fest. Er brabbelte etwas vor sich hin.

Seinen Kopf hielt er gesenkt. Ab und zu zuckte auch sein Körper, aber er sagte nichts.

Suko wartete, bis die beiden anderen wieder auf den Beinen standen. Sie wirkten recht ramponiert. Einen weiteren Angriff würden sie wohl nicht starten.

»Okay, Freunde, ihr habt euren Spaß haben wollen. Den habe ich mir geholt. Ich könnte euch jetzt richtig fertig machen. Das tue ich jedoch nicht, weil ich ein friedlicher Mensch bin. Aber ich kann euch versichern, dass es beim nächsten Mal härter wird. Viel härter sogar. Es sei denn, wir begegnen uns und sind sehr freundlich miteinander. Habt ihr das kapiert?«

Drei Augenpaare schauten Suko an. Drei Köpfe bewegten sich nickend. Ein Atmen hörte er nicht. Dafür ein Keuchen, und er sah auch, dass sie recht wacklig auf den Beinen standen.

»Verstanden?«

Mason sprach für seine Kumpane. »Ist schon okay. Wir haben es begriffen.«

»Wunderbar.« Suko ließ ihn los. Er stieß ihn nach vorn. Seine Freunde fingen ihn auf.

»Und jetzt verschwindet. Meine Glotze stelle ist selbst wieder an ihren Platz.«

Sie schauten sich an und wussten, dass es keine andere Chance für sie gab. Im Gänsemarsch trotteten sie zur Tür. Suko unterdrückte das Lächeln nur mühsam. Die drei Schläger sahen wirklich nicht mehr zum Fürchten aus.

Mason schlich als Letzter aus der Wohnung. Er drehte sich auf der Schwelle um und schaute Suko an.

»Ist was?«

Mason öffnete auch den Mund, um etwas zu sagen. Dann schüttelte er den Kopf, stampfte noch mal wütend mit dem Fuß auf und tauchte im Flur unter.

Die Tür ließ er offen. Suko schloss sie und trat ans Fenster. Er sah die Schläger das Haus verlassen. Dem Fenster, hinter dem Suko stand, warfen sie noch hasserfüllte Blick zu. Es konnte durchaus sein, dass sie jetzt an ihre Rache dachten und auf irgendeine Gelegenheit lauerten, es Suko heimzuzahlen.

Er war mittlerweile davon überzeugt, dass keiner von ihnen als Täter in Frage kam. Was sie hier taten, war nicht einmalig. Diese Erpressungen gab es sehr oft. Besonders in Gegenden, die man als Brennpunkte bezeichnete. Da wollten die kleinen Kings sich als Mafiakönige aufspielen, die den Bewohnern Angst einjagten, sodass sie von dem Wenigen noch etwas abgaben, um ihr Leben zu retten.

Wie dem auch war. Suko wollte sich den verfluchten Stecher holen, und wenn er eine Woche in dieser Bude hausen müsste. Zunächst aber musste er den zweiten Teil seines Plans umsetzen…

***

Der Inspektor hatte den Ort erreicht, an dem sein Kollege Phil Byron getötet worden war. Schon bei Tageslicht sah die Umgebung mehr als trostlos aus. In der Nacht musste sie einfach zum Weglaufen sein.

Er schaute sich um. Im Vergleich zur Zahl der Bewohner waren es nur wenige Garagentore, auf die er schaute. Sie waren grau angestrichen, aber damit hatten sich die Schmierer nicht zufrieden gegeben.

Mit Spray und Farbe hatten sie überall ihre Zeichen hinterlassen und auch die kleinen Mauerstücke zwischen den Garagen nicht vergessen. Trotz der Schmierereien erkannte Suko, dass die Tore alle eine Macke hatten. Die meisten von ihnen waren durch Tritte eingebeult worden.

Es gab hier nicht nur die Garagen. Einige Ecken des Platzes waren als Müllkippe benutzt worden. Was immer die Menschen nicht mehr haben wollten, hatten sie dort »entsorgt«. Tagesmüll war ebenso vorhanden wie Sperrmüll. Hin und wieder erwischte ein Windstoß ein sehr leichtes Teil und wehte es an eine andere Stelle, sodass der Platz vor den Garagen auch nicht eben sauber aussah.

Suko hatte auch vor, durch die schmale Einfahrt den Komplex zu verlassen, als sich plötzlich die Schnauze eines rostroten Golfs durch das Tor auf dem Hof schob.

Suko stellte seinen Vorsatz zurück. Er war gespannt, wer der Fahrer des Golfs war.

Es war eine Fahrerin. Sie hielt vor einem der Garagentore, stieg aus und öffnete es. Sie hatte Suko wohl bemerkt, sich aber nicht um ihn gekümmert.

Er glaubte sehr wohl, dass sie noch ins Gespräch kommen würden. Die Frau stieg wieder in den Wagen und ließ ihn in die Garage rollen. Wenig später kam sie zurück.

In dieser tristen Umgebung wirkte sie wie ein Farbklecks. Zudem war sie eine Exotin, eine Farbige, deren wilde Frisur auch ein Sturm nicht zähmen konnte. Pechschwarz war das Haar, und die Haut besaß die Farbe von heller Schokolade. Sie trug eine dunkelrote gefütterte Jacke und eine schwarze Hose. An den Ohrläppchen baumelten zwei recht großen Goldringe.

Beim Näherkommen nickte sie Suko zu. Auf ihrem Mund leuchtete der Lippenstift in einem zarten Rosa. Sie hatte ein sehr rundes Gesicht und schöne dunkle Augen. Über ihrer Schulter hing eine Tasche, und wenn sie ging, bewegte sie sich recht geschmeidig.

Bevor Suko ihr in den Weg treten konnte, sprach die Frau in an.

»Warten Sie auf mich?«

»Kommt darauf an.«

»Und?«

»Ich wollte mich hier nur umschauen.«

Ihr Blick wurde leicht misstrauisch. »Aha. Sind Sie zufrieden? Oder warten Sie auf jemand?«

»Nein, das nicht.« Suko hob die Schultern. Er spielte seine Rolle gut und zeigte auch jetzt etwas Verlegenheit. »Ich bin hier neu eingezogen und wollte mit die Gegend anschauen.«

Das Misstrauen legte sich. »Ach ja? Wo denn?«

Suko teilte es ihr mit.

»Verstehe. Ja, ja, die Wohnung war frei. Das habe ich schon gewusst. Ich habe sie nur noch nicht als neuen Mieter begrüßen können.«

»Ist es ihre Aufgabe?«

Die Frau legte den Kopf zurück und lachte. »Nein, nicht in der Regel. Aber hin und wieder mache ich davon Gebrauch.«

»Dann haben Sie mit den Häusern hier zu tun. Oder wohnen vielleicht selbst darin.«

»Das Letzte ist richtig.«

»Und das andere?«

Die Dunkelhäutige lachte. »Sie wollen das aber genau wissen, Mister. Okay, ich sage es Ihnen. Sie hätten es sowieso erfahren. Diese Häuser gehören zum Bereich meines Jobs, wenn Sie verstehen.«

»Nein.«

Das Lächeln weichte ihre etwas starren Gesichtszüge auf. »Nun ja, es ist so, Mister. Ich bin so etwas wie eine Streetworkerin. Ich darf darauf achten, dass die Gewalt nicht zu sehr eskaliert, denn wir leben hier in einem Brennpunkt. Aber das muss ich Ihnen ja nicht weiterhin noch sagen. Sie haben Augen im Kopf und sind bestimmt nicht unfreiwillig hier eingezogen.«

»Nein, nein, ich suchte eine Wohnung.«

Ihr Lächeln wurde breit, und sie streckte Suko mit einer zackigen Bewegung die Hand entgegen. »Ich heiße übrigens Fleur Aubry. Für den Namen kann ich nichts. Daran tragen meine Eltern die Schuld.«

Suko schlug ein und stellte sich ebenfalls vor.

»Ah, einen Nachnamen haben Sie nicht?«

»Der eine muss reichen.«

»Akzeptiert.« Sie schaute sich die Häuser an. »Es ist nicht immer einfach, sich an diese Gegend zu gewöhnen. Aber viele Menschen, die hier wohnen, sind froh, überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben, und selbst die Mieten sind noch bezahlbar, auch wenn viele Mieter damit in Rückstand sind.«

»Das kann ich mir denken, Fleur. Und sie müssen auch die Konflikte schlichten.«

Ihre Antwort hörte sich nicht eben freudig an. »Ich versuche es zumindest. Es gelingt mir manchmal, aber nicht immer. Hier lebt man eben nicht so wie in der Londoner City.«

»Ja, das weiß ich.«

»Ach, dann kommen Sie aus London?«

»Ich denke schon.«

»Und was hat Sie hierher verschlagen?«

»Die preiswerte Wohnungen. Und auch, dass ich keinen festen Job mehr habe.«

»Aber Sie arbeiten?«

»Ja. Ab morgen in einer Autowaschanlage. Nichts Besonderes, aber ich denke, dass ich durchkomme, weil ich mir noch einen zweiten Job suchen werde.«

»Was denn?«

Sie fragte mit einer professionellen Neugierde, über die Suko lächelte. »Einer meiner Vettern hat mir für die Abendstunden einen Job in seinem Restaurant angeboten. Damit verdiene ich dann so viel Geld, dass ich leben kann.«

»Nicht schlecht, Suko. Leider haben nicht alle diese Einstellung.«

Sie schüttelte sich leicht. »Wissen Sie was?«

»Nein.«

»Ha, das hatte ich mir gedacht. Mir ist trotz der dicken Jacke kalt. Deshalb mein Vorschlag. Lassen Sie uns etwas trinken. Einen Tee oder einen Kaffee. Ich lade Sie ein.«

»Das nehme ich gern an.«

»Super. Kommen Sie.«

»Moment mal. Wohin denn? Müssen wir fahren?«

»Nein, nein, wir bleiben schon hier im Komplex. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Es gibt hier so etwas wie eine Kaffeebude. Da wird kein Alkohol ausgeschenkt. Wir haben es dort relativ ruhig.«

»Danke, ich freue mich.«

»Dann kommen Sie.«

Fleur Aubry hakte sich bei Suko unter. Dann gingen sie los, als wären sie die besten Freunde.

Es war nicht so, dass Suko dieser Frau nicht traute. Er ging schon davon aus, dass sie den Job als Streetworkerin durchführte. Aber sie war auch jemand, die einen hellen Verstand besaß, und er konnte sich vorstellen, dass sie ihm die Geschichte nicht so recht abnahm und jetzt bei einem Tee oder Kaffee tiefer bohren wollte.

Darauf war Suko gespannt…

***

Noch hielt sich die Dämmerung zurück, als die beiden neuen Gäste die Kaffeebude betraten. Es roch wirklich nach Kaffee, und sie war auch recht gut gefüllt.

Schon auf dem Weg zum Ziel war Suko aufgefallen, dass zahlreiche Menschen Fleur Aubry kannten. Jedenfalls wurde sie des Öfteren gegrüßt, und sie hatte für jeden ein offenes Lächeln übrig.

Es waren hauptsächlich Jugendliche oder junge Erwachsene, die sich in dem Raum aufhielten, in dem es eine schlichte Theke gab, hinter der Kaffee und Tee gekocht wurde. Ein paar Stehtische verteilten sich ebenfalls im Raum. Die Sitzgelegenheiten waren an den Wänden angebracht worden. Schlichte Bretter durch starke Winkeleisen jeweils an den Enden befestigt.

»Kaffee oder Tee, Suko?«

»Tee.«

»Gut. Ich hole uns was. Bleiben Sie so lange hier stehen.«

Sie meinte damit den runden Tisch in der Nähe, an dem Suko wartete. Er glaubte nicht, dass sich noch ein anderer Gast dazustellte. Wer hier fremd war, den mied man.

Genau umgekehrt war es bei Fleur Aubry. Jeder kannte sie. Jeder wollte mit ihr sprechen, und sie hatte auch für jeden ein freundliches Wort, aber sie blieb konsequent und kümmerte sich ausschließlich um Suko, zu dem sie zurückging, in der einen Hand die Tasse mit Tee, in der anderen die mit dem Kaffee.

»So, da bin ich wieder.«

Suko bedankte sich für den Tee und sagte: »Sie scheinen hier wirklich sehr bekannt zu sein.«

»Das bringt der Job so mit sich.«

»Den sie gerne machen – oder?«

Fleur Aubry wiegte den Kopf. »Nicht immer. Es gibt schon Situationen, da kann man sich nicht wohl fühlen.«

»Gewalt?«

Fleur gab noch keine Antwort. Sie trank zunächst einen Schluck Kaffee. »Ja, auch das. Es gehört leider dazu. Aber Gewalt ist eben überall. Nur nicht immer in der gleichen Form. Hier ist sie offen und aggressiv, woanders, in den vornehmeren Gegenden ist sie subtiler. Das weiß ich auch.«

Suko, der einen Schluck Tee getrunken hatte und über das Getränk besser keinen Kommentar abgab, stellte die Tasse wieder ab. »Da haben Sie bestimmt Recht, aber mir ist soeben etwas anderes eingefallen, was auch mit Gewalt zu tun hat. Und zwar mit tödlicher.«

»Und das wäre?«, fragte sie leise.

Suko senkte den Kopf und hob zugleich eine Augenbraue an. »Ich habe etwas gehört«, erklärte er…

Die Streetworkerin ließ ihn nicht ausreden. »Ich ahne schon, auf was Sie hinauswollen.« Die Freundlichkeit aus ihrem Gesicht verschwand. »Es geht um die Verbrechen, die hier in der Gegend passiert sind.«

»Ja, um vier Morde.«

Fleur Aubry presste die Lippen zusammen. »Ich weiß, dass es schlimm ist, Suko, und ich bin auch entsetzt. Aber gewisse Dinge lassen sich eben nicht vermeiden. Man steckt nicht in den Menschen drin. Das wissen Sie selbst, Suko.«

»Ist mir schon klar. Ich bin trotzdem hergezogen. Aber ein bedrückendes Gefühl bleibt schon zurück, weil auch die Polizei nicht herausgefunden hat, wer der Täter ist.«

»Da haben Sie Recht. Die Beamten sind sehr schnell verschwunden, was ich persönlich nicht begreife, doch die Angst der Menschen ist geblieben, und zwar sehr stark. Selbst die Typen, die Gewalt auf ihre Fahnen geschrieben haben – und davon gibt es hier einige –, halten sich zurück. Man sieht sie immer nur im Rudel.«

»Hat man denn keinen Verdacht?«

Fleur Aubry schaute Suko direkt an. »Nein, den hat man wohl nicht. Man geht davon aus, dass es nicht die letzte Tat des Mörders war. Und so etwas ist schlimm.«

»Da haben Sie wohl Recht.« Suko trank den Tee, der ihm nicht schmeckte. »Könnte es denn sein, dass sich der Mörder hier in der Gegend aufhält?«

»Sie meinen, dass er hier im Haus lebt?«

»Ja, in einem der Häuser.«

»Ich will nicht ausschließen. Sie glauben gar nicht, wer alles von den Beamten befragt wurde, aber es gab nichts, was die Leute weiterbrachte. Keinen Hinweis, keine Spur, einfach gar nichts. Wir… wir … haben ins Leere geschossen.«

»Sie auch?«

»Ja, ich half mit.« Fleur lachte. »Ich wollte meine Kenntnisse zur Verfügung stellen, doch gebracht hat es so gut wie nichts. Ich konnte nicht helfen.«

»Und Sie wüssten auch nicht, wem Sie, trotz ihrer Kenntnisse, die Tat zutrauen?«

»Nein.«

»Tja.« Suko leerte seine Tasse. Als er sie abstellte, sah er den forschenden Blick der Streetworkerin auf sich gerichtet. Der Ausdruck in ihren Augen gefiel ihm nicht. Sie sah aus wie eine Person, die sie schon ihre Gedanken machte, es allerdings noch nicht wagte, sie auszusprechen.

»Bitte, Suko«, sagte sie nach einem tiefen Atemzug, »verstehen Sie mich nicht falsch, aber es gibt einige Sachen, die ich nicht so recht begreife.«

»Welche?«

Sie lachte. »Das will ich Ihnen sagen. Sie sind mir ein kleines Rätsel.«

»Wie das?«

»Ganz einfach. Ich habe selten einen Mieter erlebt, der sich um diese Fragen kümmert. Ich könnte sogar annehmen, dass Sie Polizist sind und herkamen, um den Mörder zu stellen.«

Jetzt musste Suko lachen. Er hoffte, dass er als Schauspieler gut genug war. »Da irren Sie sich. Ich bin nur ein neugieriger Mensch. Außerdem spricht man darüber.«

»Verstehe.« Fleur schaute ihn ins Gesicht und lächelte. »War auch nur eine Frage. Manchmal habe ich das Gefühl, auf einem Pulverfass zu leben.« Dann schaute sie auf die Uhr. »Es wird Zeit für mich. Ich muss mich zurückziehen.«

»Der Job?«

»Auch. Ich habe noch zwei Termine.«

»Und wo nehmen Sie diese Termine wahr?«

»In dem Haus, das neben dem Ihren liegt. Dort hat man mir ein kleines Büro eingerichtet. Da fühle ich mich dann wohl und kann den Menschen mit Rat und Tat zur Seite stehen, hoffe ich.«

»Okay. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Ich bedanke mich für den Tee.«

»Gern geschehen. Wir sehen uns noch.« Fleur winkte Suko zu und verließ die Kaffeebude.

Für ihn war die Frau eine interessante Person. Sie konnte sich gut verkaufen, und er stellte sich vor, dass sie auch Konflikte schlichten konnte.

Trotzdem wollte er mehr über sie erfahren. Aber nicht hier, sondern in seiner neuen Wohnung.

***

Alles stand wieder an seinem Platz, der Fernseher, der Sessel, aber es hatte sich im Raum trotzdem etwas verändert. Es war dunkler geworden. Die ersten Vorboten der Dämmerung schlichen näher, und das machte sich auch in Sukos neuer Bleibe bemerkbar.

Er ließ sich in einen Sessel fallen und tippte die Nummer ein, die sehr wichtig für ihn war. Er wollte wissen, ob etwas Negatives über eine gewisse Fleur Aubry in den Computern gespeichert war.

»Gut, Kollege. Wo kann ich dich erreichen?«

Suko gab seine Handynummer preis.

»Bis gleich dann.«

Jetzt begann das Warten. Suko stellte sich wieder an das Fenster.

Aber nicht mit seiner vollen Breitseite, sondern etwas versetzt, sodass er in einem spitzen Winkel nach draußen schauen konnte.

Dort lief das normale und tagtägliche Leben ab. Auf dem großen Platz vor dem hohen Haus, gaben einige wenige Lampen ihr Licht ab. Man hatte Rasenflächen angelegt, auf denen sich das Licht verteilte, den Boden allerdings kaum erhellte, weil es nicht bis zu der dunklen Fläche vordringen konnte.

Es gab auch Leute, die von der Arbeit kamen. Nur ganz wenige fuhren mit dem eigenen Auto. Die meisten kamen von der nahen U-Bahnstation.

Suko wartete und nagte an seiner Unterlippe. Er stand in der Dämmerung und schaute sich die Leute an, während er wohl weniger hinter seiner Fensterscheibe gesehen wurde.

Vor ihm lief das normale Leben ab, und er fragte sich, ob sich der Killer bereits unter den Leuten befand, die er bisher gesehen hatte.

Das konnte, musste aber nicht sein. Dieser Mörder war etwas Besonderes. Er hatte nicht nur getötet, er hatte auch eine Botschaft hinterlassen.

HILFE!

Dieses eine Wort war jeweils in die Körper der Opfer eingeritzt worden.

Warum tat der Mörder das? Wer sollte ihm helfen? Man konnte es auch dahingehend interpretieren, dass der Killer eigentlich ein Mensch war, der sich nach Hilfe sehnte. Damit ihn jemand aus einer gewissen Situationen herausholte, hatte er sich auf diese schaurige Weise bemerkbar gemacht.

Doch warum?

Das war die große Frage, auf die Suko auch keine Antwort wusste.

Und deshalb kam er zu dem Schluss, dass der Fall komplizierter war, als man bisher angenommen hatte.

Ausreden galten nicht. Wer einen Menschen umbrachte, der durfte damit nicht argumentieren.

Dann fiel Suko auf, dass zwei Männer in Streit gerieten. Sie schrien sich an. Ihre Stimmen drangen sogar durch das geschlossene Fenster, nur konnte Suko nicht verstehen, was sie sagten. Alles rauschte an ihm vorbei wie eine schlechte Aufnahme.

Er schluckte. Das Warten machte ihn leicht müde. Dann befeuchtete er mit der Zungenspitze seine trockenen Lippen und überlegte, ob er überhaupt eine Chance hatte als Einzelgänger. Die drei Häuser waren ein verdammt großes Gebiet. Auch wenn sie alle gleich aussahen, gab es sicherlich in ihnen noch genügend Verstecke, die Suko nicht kannte.

Er wünschte sich seinen Freund John Sinclair zur Seite. Vier Augen sahen wesentlich mehr. Aber John steckte zusammen mit Godwin de Salier in Cornwall, wo sie das Gold der Templer gefunden hatten. Allerdings würde John so schnell wie möglich wieder zurückkehren, das stand für ihn auch fest.

Endlich meldet sich das Handy.

Es war der Kollege, der Suko anrief und ihm eine neutrale Nachricht brachte. »Über die betreffende Person liegt nichts Negatives vor. Das kann ich dir schon sagen.«

»Ist sie denn registriert?«

»Ja.«

»Oh…«

»Nein, nein, du brauchst dir keine falschen Hoffnungen zu machen. Sie gehört gewissermaßen zu uns, weil sie immer mit unseren Kollegen zusammenarbeitet.«

»Danke, wenn das so ist…«

»Sind deine Hoffnungen jetzt zerstört?«

»Nein, das sind sie nicht. Kann sein, dass ich eher beruhigt dar über bin.«

»Freut mich.«

Suko ließ sein Handy wieder verschwinden. Er dachte nach und rieb dabei sein Kinn. Es stand für ihn fest, dass er die Nacht über nicht in seiner Bude bleiben wollte. Er würde auf die Pirsch gehen und sich umschauen. Sich ein Bild von dem machen, was wichtig war, doch auch das war nicht einfach. Als Einzelgänger hatte er ein viel zu großes Gebiet zu durchsuchen. Wenn er sich im ersten Haus befand, konnte sich der Killer im zweiten oder dritten aufhalten.

Alles war möglich.

Trotzdem wollte Suko seinem Job nachgehen, und er hoffte stark, dass sich der Mörder von nun an auch für ihn interessierte und nicht für unschuldige Menschen. Wenn dem Hilfe suchenden Mörder einer helfen konnte, dann war das Suko…

***

In dem kleinen Raum war es nicht nur dunkel. Es war stockfinster.

Eine kleine Zelle ohne Gittertür. Ein Gefängnis, aus dem man nicht leicht ausbrechen konnte oder wollte.

Die Gestalt wollte nicht!

Sie lag auf dem Boden. Sie hatte sich zusammengekrümmt und die Beine angezogen. Aus ihrem Mund drangen laute, pfeifende Atemzüge, die hin und wieder von einem Stöhnen unterbrochen worden.

Das Wesen litt!

Und es hörte die Stimmen, die nur ihm galten. Sie stammten von Sprechern, die nicht zu sehen waren, aber sich auch nicht vertreiben ließen. In der Dunkelheit hielten sie sich versteckt. Sie zischelten, sie kicherten, sie stießen Laute aus, die der Gestalt Angst einjagten, die sie aber hinnehmen musste. Sie konnte sich nicht wehren. Sie lag auf dem Boden, sie rutschte hin und her – und sie war nackt.

In einem Anfall von Wut hatte sie sich die Kleider vom Leib gerissen. Sie fühlte sich plötzlich von allen bedrängt, denn selbst die Kleidung war zu schwer für sie.

Angst!

Eine starke, unglaubliche Angst war wieder über sie gekommen.

Und sie jammerte unter den Phantomschmerzen, die ihr die andere Seite zugefügt hatte.

Sie wusste auch, dass ihr Körper in dieser verdammten Zeit dabei war, sich zu verändern. Wer sie jetzt sah, würde sie nicht mehr erkennen, denn sie war in der eigentlichen Metamorphose schon zu weit fortgeschritten. Wenn sie sich auf dem Boden bewegte, spürte sie auch die Kälte, was nicht am Untergrund lag, sondern an ihr, denn ihr Körper war vom Kopf bis zu den Füßen hin mit einer öligen Schicht bedeckt, die aus ihren Poren gedrungen war.

Mit einem Ruck kam sie hoch und blieb auf den Knien. Die Gestalt bewegte ihren Kopf nach vorn. Sie drehte ihn dabei, und wieder drangen die Stöhnlaute heraus.

Ihr Zustand verschlimmerte sich immer mehr. Er war einfach nicht auszuhalten. Sie wusste auch, was jetzt folgte. Es war das schlimmste aller Gefühle, denn sie spürte das Feuer in ihrem Inneren. Dort tobten die Flammen. Es war eine Hitze, die sie schon oft gespürt hatte und die sie nicht begriff.

Sie wusste auch nicht, warum sie in ihr aufgestiegen war. Die Gestalt war zudem nicht mehr dazu in der Lage, darüber nachzudenken, denn das Brennen erreichte auch ihren Kopf.

Die Gestalt wusste jetzt, was geschah. So war es immer gewesen.

Die Stimme war da. Nur eine einzelne. Nicht mehr die zahlreichen Stimmen aus der Geisterwelt.

Sie schrie in ihrem Kopf.

»Du wirst wieder töten! Du wirst es in meinem Sinne tun! Du hast versucht, dich mir zu entziehen, aber so etwas lasse ich nicht zu. Wenn du deine Qualen loswerden willst, musst du es tun. Für dich ist der Körper, für mich ist die Seele…«

Die Stimme verstummte!

Sekundenlang hockte die Gestalt auf dem Boden. Sie zitterte, weil sie von einem Kälteschauer übermannt worden war. Mit beiden Handflächen strich sie über ihren Körper hinweg und spürte wieder das Öl auf ihren nackten Haut.

Tief im Rachen entstand das Keuchen. Die Gestalt schüttelte den Kopf. Sie war ein Mensch, aber sie fühlte sich nicht mehr so. Man hatte aus ihr wieder das Tier gemacht.

Dieser letzte Gedanke sorgte bei ihr für eine Bewegung. Sie trug ihren Körper in die Höhe. Dabei streckte sie die Arme aus und ließ die Hände über die Innenfläche einer Tür gleiten. Noch öffnete sie sie nicht, sondern legte den Kopf zurück. In dieser Haltung blieb sie an der Tür stehen und schrie gegen die Decke.

Es war ein wilder Schrei. Zugleich der neue Anfang.

Eine Hand sank nach unten. Die Finger fanden die Klinke, die sie drückten.

Die Tür wurde aufgestoßen.

Es schien, als wäre die Person dabei, mit letzter Kraft aus der Kammer zu taumeln. Sie geriet dabei in einen ebenfalls dunklen Raum, in dem sich die Kälte ausgebreitet hatte. Es gab kein Licht, kein Fenster, aber es gab einen Schalter an der Wand, den die Finger der Frau nach unten drückten.

Unter der dunklen Steindecke glühte eine Lampe auf. Sie wirkte wie ein rotes breit getretenes Auge, in dem sich gelbe Streifen verirrt hatten.

Die Gestalt schlich zurück zu einem Steintisch. Sie hatte ihn selbst hergestellt. Die Steinplatte stand auf Felssteinen, die nicht die gleiche Höhe besaßen. So wies sie eine leichte Schräge auf. Aber sie war nicht so schräg, als dass der Gegenstand von ihr herabgerutscht wäre, der auf ihr lag.

Es war das Messer mit der Säbelform. Die Gestalt fasste es an.

Noch hielt sie den Mund geschlossen, aber innerhalb dieser Höhle bewegte sie die Zunge und ließ sie wandern. Sie drückte sie gegen die Innenseiten der Wangen, sodass diese nach außen ausgebeult wurden. Dann huschte die Zunge hervor, und einen Moment später leckte sie über den Stahl der Waffe hinweg.

Die Gestalt war zufrieden. Es passte alles. Es war so wunderbar.

Denn jetzt war etwas von der Kraft der Waffe auf sie übergegangen, und umgekehrt wurde auch ein Schuh daraus.

Messer und Mensch waren zusammengekommen, und das unter dem Segen der Hölle.

Die Person bewegte sich weiter durch den Raum und auf einen Spiegel zu. Er war mehr lang als breit. Das Licht reichte soeben aus, um das Bild wiederzugeben.

Die Gestalt sah sich.

Sie schaute sich ihren Körper an. Er war so glatt und zugleich glänzend. Jeder Tropfen war aus der Pore gedrungen. Ihr Geruch war mit den Ausdünstungen der Hölle vergleichbar.

Die Gestalt sah den Glanz in ihren Augen. Er bewies, dass sie bereit war. In der nächsten Nacht musste etwas passieren. Die Hölle wollte es so, und sie war gezwungen, der Hölle zu gehorchen.

Mit einer langsamen Bewegung drehte sich die Person um. Sie ging auf einen alten Metallspind zu, dessen Tür sie aufzog. Dann griff sie in den Schrank hinein.

An einem Haken hing ein Kleidungsstück. Sie löste es davon und streifte es über.

Es sah aus wie ein Kittel. Man konnte es aber auch mit einem weit geschnittenen Mantel vergleichen, der bis zu den Waden reichte. Sie war froh, dieses Kleidungsstück zu tragen. An der Innenseite konnte sie das Messer einhaken.

Als es fest hing, knöpfte die Gestalt ihren Mantel zu. Sie war jetzt bereit. Auf Schuhe verzichtete sie. Kälte und Hitze machten ihr nichts, denn davor schützte sie die Macht der Hölle. Aber dafür musste sie etwas tun.

Immer und immer wieder.

Solange die Gestalt existierte…

***

Suko hatte sich geirrt. Er war davon ausgegangen, dass es in diesem Haus nur einen Aufzug gab. Aber er entdeckte auch noch einen zweiten, und mit ihm fuhr er in die Höhe.

Es war ein Rappelgestell. Unterwegs hielt er nicht an, weil Suko bis zum letzten Stock durchfahren wollte. Als er die Kabine im fünfzehnten Stockwerk verließ, fühlte er sich wohler und atmete zunächst mal sehr tief durch.

Auch hier oben gab es vier Wohnungen. Da war alles gleich, aber es roch nicht so stark, und als Suko an den Türen vorbeiging, sah er keine Namensschilder. Hier schien niemand zu leben. Zwei Türen waren nicht mal geschlossen. Suko öffnete die erste und schnupperte. Der Gestank widerte ihn an. Es roch, als hätten sich Menschen wochenlang nicht gewaschen. Aber es waren keine zu sehen. Suko schritt durch eine leere Wohnung.

Er blieb nicht lange, sondern probierte es an der nächsten Tür. Sie quietschte, als er sie aufdrückte.

Diese Bude war nicht leer. Er sah die alte Decke auf dem Boden liegen und auch das Paar, das es sich darauf bequem gemacht hatte.

Ein Mann und eine Frau. Ihr Alter war schlecht zu schätzen. Sie richteten sich mit Bewegungen auf, die darauf hindeuteten, dass sie soeben aus dem Schlaf erwacht waren.

»Hau ab…«

Die Frau hatte gesprochen. Und das mit einer tiefen Säuferstimme.

Suko ging davon aus, dass es sich bei ihrem Mann ähnlich verhielt.

Er stufte die beiden als harmlos ein. Hier hatten sich zwei Berber zurückgezogen, um nicht draußen in der Kälte zu liegen. Suko gönnte ihnen den Platz und zog sich zurück.

Die beiden anderen Türen waren verschlossen. Es gab keine Fenster, durch die er hätte nach draußen schauen können. Sein Blick fiel auf die Wand, wenn er nicht eben auf die Türen schaute. Als Grundfarbe war sie grau gestrichen worden, aber auch hier hatte jemand seine »Künste« ausprobiert und sie beschmiert.

Der Lift war längst wieder nach unten geholt worden. Auch wenn es mühsam war und Zeit kostete, wollte Suko durch das Treppenhaus nach unten gehen. Ein recht gutes Training für ihn.

Hier gab es Licht. Nur nicht überall. Einige der Lampen an den Decken waren zerstört worden. Wurfgeschosse hatten sie getroffen.

Die Scherben lagen noch jetzt auf den Stufen, und Suko musste darauf achten, dass er nicht falsch auftrat und abrutschte.

Die Zugänge zum Treppenhaus waren auf jeder Etage durch Brandtüren gesichert. Suko machte sich die Mühe und zog jede auf.

Alle Flure sahen tatsächlich gleich aus. Vier Türen zweigten immer ab. Aber er erlebte keine Stille mehr wie ganz oben. In jeder Etage erlebte er eine Geräuschkulisse aus Stimmen, Musik und Schreien. Irgendwo gab es immer Streit.

Es wurde ein langer Marsch über eine lange Treppe. Als er die Hälfte hinter sich gelassen hatte, blieb er stehen. Es hatte zwei Gründe. Zum einen gab es in der Etage, die unter ihm lag, kein Licht und in der nächsten darunter auch nicht.

Er hatte den Eindruck, in einen dunklen gefährlichen Schacht zu steigen.

Das tat er zunächst nicht.

Er wartete. Er lauschte. Nur gut, dass die eisernen Türen auch Geräusche schluckten. So konnte er sich auf die Laute konzentrieren, die er wahrnahm.

Er war noch nicht dazu in der Lage, sie zu identifizieren. Was er hörte, das Klang nicht gut, und etwas Kaltes kroch wie ein Strom über seinen Rücken hinweg.

Das Geländer befand sich an der linken Seite. Es sah auch nicht mehr so aus wie früher. Irgendjemand hatte es verbogen. Sowohl am Handlauf, als auch an den Stützen.

Das passt zu diesem Bau, in dem sich Suko alles andere als wohl fühlte. Er ging trotzdem weiter. Aber er hielt sich außen an der Treppe, da waren die Stufen breiter und nicht so abgetreten. Trotzdem lag auch auf ihnen Dreck.

Ja, da war etwas.

Wenn er sich nicht zu sehr täuschte, klang ihm von unten her ein Stöhnen entgegen. Ein Tier oder ein Mensch musste dort unter großen Qualen zu leiden haben.

Sofort dachte er an den Killer. Aber der hatte bisher keines seiner Opfer am Leben gelassen. Warum sollte er das ändern?

Er war versucht, seine kleine Lampe einzuschalten, um für Licht zu sorgen.

Das überlegte er sich, denn sollte in der Dunkelheit jemand lauern, wollte er nicht unbedingt das Zielobjekt sein.

So bewegte er sich im Dunkeln weiter während das Stöhnen lauter wurde. Zwischendurch war es mal nicht zu hören, dann jedoch klang es wieder auf, was Suko beruhigte. So wusste er, dass die Person dort nicht gestorben war.

Es gab auch wieder Licht. Um dort hinzukommen, musste er noch eine Etage überwinden, was er auch schaffte, ohne durch jemanden gestoppt zu werden.

Das Hindernis sah er schon vorher. Es lag nicht ganz im Dunkeln.

Das Licht aus der Etage unter ihm schaffte es soeben noch, über die Gestalt hinwegzustreichen.

Zuerst glaubte Suko, sich geirrt zu haben. Zwei Stufen weiter wusste er, dass sein Verdacht stimmte.

Dort lag tatsächlich ein Mensch, den er kannte. Er lag neben dem Gelände und sah aus, als wäre er an den Pfosten festgebunden worden. Das war er nicht, denn Mason hielt sich mit einer Hand am Geländerstab fest.

Suko ging volles Risiko ein und schaltete das Licht seiner kleinen Leuchte ein.

Ja, es war Mason.

Der Lichtkegel traf das Gesicht, das von der Stirn bis zum Hals hin blutverschmiert war…

***

In dieser Sekunde wusste Suko, dass der Mörder wieder zugeschlagen, es aber nicht ganz geschafft hatte. Oder es auch nicht gewollt hatte.

Er hörte das leise Jammern, kniete sich neben Mason und berührte ihn an der Schulter. So viel Suko erkannte, war der eigentliche Körper des jungen Mannes nicht in Mitleidenschaft gezogen worden.

Sein Gegner hatte sich nur mit dem Kopf beschäftigt.

»He, Mason, ich bin es, der neue Mieter. Kannst du mich verstehen?«

Als Antwort bekam Suko nur ein Stöhnen.

Er holte sein Taschentuch hervor, leuchtete noch mal mit der Lampe nach und sah, dass sich das Blut auch in den Brauen des Mannes versammelt hatte. Es war auch auf den Boden gelaufen. So gut wie möglich wischte Suko es mit seinem Taschentuch weg.

»Ich… ich …«

»Pst!«, flüsterte der Inspektor. »Jetzt nicht reden. Bitte nicht. Ist das okay?«

»Ja… ja … ist okay …«

Suko wollte sicher sein, und suchte den gesamten Körper des jungen Mannes ab. Er fand keine weiteren Wunden. Der Angreifer hatte sich nur mit dem Gesicht beschäftigt und dort die Wunden hinterlassen. Möglicherweise hatte er ein Zeichen setzen wollen.

Aber warum?

War es der richtige Killer? Oder war Mason einfach nur ausgerutscht und hatte sich das Gesicht aufgeschlagen? Dann hätte er nicht diese zahlreichen Wunden haben können. Da musste einfach etwas anderes passiert sein.

Mason zwinkerte. Jetzt, wo seine Augen freilagen, nahm er Suko richtig wahr.

»Du bist es.«

»Ja, ich.«

»Scheiße… jetzt hast du mich zum zweiten Mal …«

»Nein, nein, das bin nicht ich gewesen, Mason. Dich hat ein anderer angegriffen. Wer ist es gewesen? Hast du ihn gesehen?«

In Masons Gesicht bewegten sich die Augen. Suko leuchtete ihn so an, dass er ihn nicht blendete. An den Augen eines Menschen kann man oft genug ablesen, was dieser Mensch denkt, und Mason dachte an etwas, das erkannte Suko.

»Erinnerst du dich?«, hakte er nach.

»Scheiße, Mann, Scheiße. Da ist was gewesen. Das kann nicht beschwören.«

»Und was?«

»Keine Ahnung«, röchelte er und musste husten. Zum Glück drang kein Blut über seine Lippen.

»Denk nach.«

»Ja, ja, das mache ich schon.«

Er dachte nach und kam sogar zu einem Ergebnis. Seine Lippen bewegten sich. Er flüsterte jetzt. Suko beugte sich tiefer über das Gesicht, um etwas verstehen zu können.

»Es war so plötzlich da. Ich war hier auf der Treppe. Ich wollte noch höher, aber dann kam er.«

»Woher kam er? Von oben oder von unten?«

»Er war plötzlich da.«

»Wie?«

»Aus… aus … der Luft, glaube ich.«

Suko fragte sich, ob er dem jungen Mann glauben sollte oder nicht.

Eine Antwort konnte er sich nicht sofort geben. Mason konnte so stark von der Rolle sein, dass er alles durcheinander brachte. Da war es fast unmöglich, einen logischen Faden zu spinnen.

»Noch mal. Du hast gesehen, dass du aus der Luft angegriffen worden bist? Ist das so richtig?«

»Ja, ja, es fiel auf mich nieder. Ein Körper, so glatt. Er schlug, und er hatte das Messer. Ich fiel hin, und dann… dann … zerschnitt er mir das Gesicht.«

Das musste Suko ihm glauben, denn er sah es direkt vor sich.

»Warum hat er dir nur dein Gesicht zerschnitten und dich nicht getötet?«

»Weiß ich doch nicht. Er hatte immer so komisch angesetzt, verstehst du das?«

Da wurde Suko hellhörig. Was Mason mit einem komischen Ansetzen gemeint hatte, war etwas anderes. Er dachte an die Botschaften auf den Körpern der Leichen.

HILFE!

Suko schaute sich jetzt das Gesicht näher an. Er sorgte dafür, dass Mason seine Augen schloss und nicht geblendet wurde, wenn er das Gesicht kontrollierte.

Dann ließ er den Lichtkegel der Breite nach über das Gesicht hinwegwandern.

Tatsächlich!

Wenn man genauer schaute, konnte man das Wort Hilfe erkennen.

Zwar hatte sich das ausgetretene Blut miteinander vermischt, aber das Wort war noch zu lesen.

Jetzt stand für Suko endgültig fest, dass Mason Besuch von diesem Mörder gehabt hatte. Und er war von oben gekommen, was Suko alelrdings noch nicht so recht glauben konnte.

Wenn jemand von oben kam, dann flog er. Suko glaubte nicht, es mit einem fliegenden Killer zu tun zu haben. Da musste bei Mason etwas durcheinander geraten sein.

Er sagte Mason nichts davon, was er auf seinem Gesicht gesehen hatte. Er wollte nur etwas anderes wissen und erkundigte sich:

»Wenn du ihn gesehen hast, kannst du ihn beschreiben?«

Mason überlegte. »Nein, nicht so gut. Es war dunkel. Er war so schnell. Er hat mich umgestoßen, und er hatte das verdammte Messer. Das war so lang. Fast schon ein Säbel.«

»Und dann ist er verschwunden?«

»Ja.«

»Geflogen?«

»Nein, das glaube ich nicht. Er ist gehuscht. Ich habe nichts mehr von ihm gehört. Ich weiß auch nicht warum.«

»Nach oben oder nach unten?«

»Das habe ich nicht gesehen.«

»Sehr schön.« Suko lachte. »Aber du lebst. Vielleicht hat er mich gehört, und so habe ich dir indirekt das Leben retten können, Mason. Und trotz allem kannst du ihn nicht besser beschreiben?«

»Nein, das kann ich nicht. Er war eine dunkle Gestalt, verflucht noch mal. Zugleich so ölig und glatt. Ich habe nicht mal ein richtiges Gesicht gesehen.«

»Augen denn?«

»Ja, so kalte, glaube ich. Fast wie mit blauer Farbe bemalt, verstehst du?«

»Schon gut, Mason. Du hast es heute auch nicht einfach gehabt. Dann mal hoch mit dir.« Suko fasste ihn an, um ihn von der Treppe wegzuheben, doch Mason hatte etwas dagegen.

»He, was soll das? Wo willst du hin mit mir?«

»Ich kann dich nicht hier liegen lassen. Um deine Verletzungen muss sich ein Arzt kümmern.«

»Das will ich nicht.«

Suko schüttelte den Kopf. »Es ist egal, was du willst oder nicht. Wir werden nach unten fahren und den Arzt alarmieren. Ich will nicht, dass du an einer Blutvergiftung stirbst.«

»Spiderman!«

»Was sagst du?«

»Der war wie Spiderman. Der kann doch auch Fliegen oder an den Wänden entlangkriechen.«

»Er fliegt zumindest, wenn er einen Faden als Absicherung hat, mein Freund.«

»Den habe ich nicht gesehen.«

Suko lachte. »Das, mein Freund, hab ich mir beinahe gedacht. Aber wir werden das Ding schon schaukeln. Kannst du allein gehen, oder soll ich dich tragen?«

»Ich gehe allein.«

Er stemmte sich hoch. Dabei war ihm das Geländer behilflich und auch die Streben dienten als Stütze.

Suko stand eine Treppenstufe vor ihm. Er schaute zu und sah auch, dass Mason zitterte. Er war doch angeschlagener als er zugeben wollte.

Suko streckte ihm die Hand entgegen, aber Mason schüttelte den Kopf. »Ich gehe allein.«

»Wie du willst.« Suko machte ihm Platz und schaute dann zu, wie er losging. Sehr unsicher, sich auch am Geländer festklammernd. Er fluchte über das Brennen in seinem Gesicht.

Suko sagte nichts und blieb vor ihm. Wenn er einen Fehltritt machte, musste jemand zur Stelle sein, der ihn abfing. Mason schaute über den Inspektor hinweg in die Ferne oder die Dunkelheit des Treppenhauses, die bald aufhörte, weil eine Etage tiefer das Licht brannte.

Sein Mund öffnete sich.

»Was hast du?«

»Da! Da! Da!« Worte, die Schreie waren. »Der Schatten. Der Killer mit dem Messer…«

Suko wirbelte herum. Er sprang noch einige Stufen nach vorn und sah unter sich eine Bewegung. Ob es ist der Killer war, konnte er nicht behaupten. Aber die Gestalt huschte an der Wand entlang und geriet für einen winzigen Moment in das schwache Licht. Suko schaffte es, etwas mehr von ihr zu sehen, was ihn jedoch auch nicht weiterbrachte, denn alles lief viel zu schnell ab.

Trotzdem rannte Suko die Stufen hinab. Sehr schnell hatte er den nächsten Absatz erreicht und blieb dort stehen. Das Licht traf ihn. Er malte sich gut ab, und er wäre jetzt ein Ziel für den Killer gewesen, doch der griff nicht an.

Es war weg. Als hätte sich der Erdboden aufgetan, um ihn zu verschlingen.

Suko ging zurück. Er fand Mason an der gleichen Stelle. »Habe ich dich angelogen?«

»Ich denke nicht.«

»Das ist der, der schon vier andere gekillt hat. Es wäre besser, wenn du verschwindest. Zieh hier aus. Als nächstes Opfer wird er bestimmt dich holen.«

»Kann sein. Aber zuvor musst du zu einem Arzt. Dann bist du aus dem Schneider.«

Mason widersprach ihm nicht. Er sah selbst ein, dass er mit seinem blutigen Gesicht nicht weit kam. Die Treppe nahmen sie nicht. Für sie war der normale Aufzug wichtig.

Als sie den Flur betraten, standen vor der Tür zwei Teenies in zu kurzen Kunstlederröcken und knallroten Strümpfen.

»He, was ist denn mit dir, Mason? Hast du dich geprügelt und verloren?«

»Haut ab! Verpisst euch!«

»Ruhig«, sagte Suko und legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter.

»Sie wollen…«

»Wie hättest du denn im umgekehrten Fall reagiert?«

Er gab dem Inspektor keine Antwort, weil sich die Tür des Aufzugs öffnete. So konnten beide eintreten.

Die Teenies blieben draußen. Bevor sich die Tür schloss, hoben sie beide ihre Mittelfinger hoch, aber das störte Suko nicht. Er war froh, wenn sich niemand einmischte…

***

Suko hatte den Arzt alarmiert, der in seine Wohnung gekommen war, in der Mason hockte.

An der Tür hatte Suko den Mann abgefangen, ihm kurz erklärt, wer er war und ihn gebeten, den Mund darüber zu halten. Er sollte ihn als einen normalen Mieter behandeln.

»Geht klar.«

Wenig später schaute er sich den Verletzten an, der stumm auf dem Sessel hockte und den Mann im weißen Kittel von unten her misstrauisch betrachtet.

»Glück gehabt«, sagte der Doc nach einer ersten Untersuchung.

»Das kann man so sagen.«

»Wieso?«

»Die Schnitte hätten tiefer sein können. Aber dass jemand sogar ein Wort in ihre Haut geritzt hat, wundert mich. Oder habe ich mich etwa verlesen?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Okay, dann sehen wir uns die Sache mal näher an.«

So nah stand Suko nicht. Er schaute von der Tür her zu und erlebte, dass Mason nicht eben derjenige war, der auch Schmerzen aushielt. Des Öfteren zuckte er zusammen, stöhnte auch vor sich hin oder bewegte sich zu hektisch.

Der Arzt gehörte auch nicht eben zu den feinfühligsten Menschen.

»Stellen Sie sich nicht so an, verdammt! Den Kopf reiße ich Ihnen schon nicht ab!«

Der Mann im weißen Kittel säuberte die Schnittwunden. Er wusste genau, was er zu tun hatte, und brauchte keinen Ratschlag von einem anderen Menschen.

Suko ging deshalb in den Flur. Die Haustür stand offen. In einer Gegend wie dieser sprach sich etwas Ungewöhnliches sehr schnell herum. Und hier war das Ungewöhnliche eingetreten. Da bekam jeder Gaffer einen langen Hals und wollte zuschauen, was in seiner Umgebung ablief.

Suko wurde aus mehreren Augenpaaren angeschaut. Die Leute verhielten sich zwar ruhig, doch wer genauer hinschaute, der erkannte, dass sie auch ängstlich waren. Obwohl kein Mensch umgebracht worden war, gab es sicherlich nicht wenige, die die Verletzungen des jungen Mannes mit den Mordanschlägen in Verbindung brachten.

Mittlerweile hatte sich auch die Dunkelheit ausgebreitet und der Umgebung ein völlig anderes Gesicht gegeben. Selbst die Häuser wirkten verändert. Noch immer glichen sie Türmen, die sich gegen den Himmel reckten. Nur wirkten sie nicht mehr so kompakt. Zahlreiche Lichter schimmerten hinter den Fenstern, von denen jedoch nicht alle erhellt waren. Innerhalb der Hauswände gab es regelrechte helle Streifen, denen dunkle Stellen folgten. Mit viel Fantasie konnte die Umgebung auch als futuristisch angesehen werden.

Suko fiel eine Bewegung in der Nähe auf. Er sah zudem, dass ihm ein Arm zuwinkte. Beim zweiten Hinschauen identifizierte er die Person. Es war Fleur Aubry, die etwas von ihm wollte.

Sie war auch schnell bei ihm und atmete recht heftig durch Mund und Nase.

»Was ist denn hier geschehen?«, fragte sie. »Der Arzt ist da. Ich meine, dass…«

»Er kümmert sich um einen Verletzten.«

Die Frau mit der schokoladenbraunen Haut nickte. Sie blickte auf das Fenster, das zu Sukos Wohnung gehörte. »Ist das bei Ihnen passiert?«

»Nicht direkt. Nur wäre ich beinahe zu einem Zeugen geworden.«

»Ach.« Sie schaute sich erstaunt um. »Und wobei wären Sie Zeuge geworden?«

»Nun ja, ich kann Ihnen nichts Genaues sagen, Fleur, aber dieser Mason hat Glück gehabt. Nur sein Gesicht wurde erwischt. Es hätte ihn schlimmer treffen können.«

Fleur blickte Suko ins Gesicht. Sie nickte dabei sehr bedächtig. »Es ist der Mörder gewesen, der schon vier Opfer auf dem Gewissen hat, nicht wahr?«

»Möglich.«

»Wissen Sie Bescheid, Suko?«

»Nun ja, man hat mir davon berichtet. Ich wohne schließlich schon einige Stunden hier. Und sie wissen ja, über was die Leute reden. Da blieb es nicht aus, dass ich etwas erfahren habe.«

Fleur Aubry legte die Hände zusammen und streckte dabei die Arme nach unten. Dann schaute sie sich um, wobei sie sich auf der Stelle drehte. Suko hörte sie leise lachen, bevor sie wieder etwas sagte.

»Und dann ist der Arzt ausgerechnet in die Wohnung eines Neumieters gekommen. Ich muss davon ausgehen, dass der Vorgang sich dort ereignet hat. Oder nicht?«

Ihrem misstrauischen Blick hielt Suko stand. »Ich würde sagen, eher nicht, Fleur.«

»Das müssen Sie mir erklären.«

»Ich habe ihn in meine Wohnung gebracht. Geschehen ist der Angriff woanders.«

»Wo denn?«

»Im Haus. Im Flur. Oder im Treppenhaus. Dort habe ich die Mason getroffen.«

»Ja, Mason!«, rief sie. »Ausgerechnet er. Der Typ, der hier die Menschen terrorisiert. Vor dem viele Angst haben.«

»Sie auch?«

Fleur winkte ab. »Wir sind oft genug aufeinander getroffen, das kann ich Ihnen sagen. Es war kein Spaß zwischen uns. Ich habe alles versucht, ihn auf die rechte Bahn zu bringen, aber das war mir nicht möglich. Er ist einfach nicht zu stoppen gewesen. Er und seine verdämmten Kumpane. Sie sind die Schutzgeldleute. Sie halten sich für etwas Besseres. Sie sind nicht zu stoppen. Sie sind brutal, und sie haben bei einigen Menschen ihre Spuren hinterlassen.«

»Sind Sie ebenfalls bedroht worden?«

»Klar bin ich das. Bisher ist es bei verbalen Andeutungen geblieben. Trotzdem fürchte ich mich vor ihnen. Die verfolgen eiskalt ihre Pläne, das kann ich Ihnen sagen, Suko.«

»Was hat die Polizei getan?«

Die Streetworkerin antwortete zunächst mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sie kennen doch das Sprichwort. Wo kein Kläger ist, da ist auch kein Richter.«

»Das trifft leider manchmal zu.«

»Eben. Sie sagen es.«

Suko fragte: »Sind Sie noch über andere Aktivitäten dieser Bande informiert?«

Nach diesen Worten musste Fleur Aubry überlegen. Sie schaute nicht mehr in die Umgebung hinein und beschäftigte sich auch nicht mit den umstehenden Menschen, diesmal saugte sich ihr Blick an Suko fest, und auch das feine Lächeln konnte ihr Misstrauen nicht überspielen.

»Ich bin ja auch nicht von gestern«, sagte sie, »doch wenn ich Ihnen zuhöre, dann habe ich das Gefühl, dass ich einen Polizisten vor mir habe.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»So wie Sie reden und fragen. Das sind die typischen Fragen, die auch Polizisten stellen.«

Suko lächelte. »Ich bin eben nur neugierig.«

»Das nehme ich Ihnen nicht ab.«

»Das ist Ihre Sache.«

Fleur blieb am Ball. »Bitte, Sie passen nicht hierher, Suko. Das spürt man. Da bin ich ehrlich. Sie sind jemand, der hier auf Zeit eingezogen ist, um etwas herauszufinden. Undercover. Glauben Sie mir.« Fleur deutete gegen ihre Nase. »Es gibt Situationen, da hat man einen bestimmten Riecher für gewisse Dinge.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Doch, das sage ich.«

»Und jetzt ist dieser Mörder weiterhin in Freiheit und wird sich sein nächstes Opfer suchen.«

»Bestimmt. Bei Mason hat er es nicht geschafft.«

Suko war froh, dass er sich von Fleur Aubry loseisen konnte. Er sah durch das Fenster, dass der Arzt in seiner Wohnung mit der Behandlung des Verletzten fertig war.

»Sie entschuldigen mich«, sagte Suko und ließ die Frau stehen.

Weit hatte er sich nicht vom Eingang entfernt. Er musste nur ein paar Meter gehen. Auf dem Weg nahm er einige der Kommentare wahr. Es gab Leute, die der Meinung waren, dass es nicht schade um diese Person gewesen wäre. Mason war verhasst, und Suko hatte dafür sogar Verständnis, denn seine Methoden waren nicht eben die nettesten.

Im engen Flur traf er mit dem Arzt zusammen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Suko.

»Kann man so sagen.« der Mann im weißen Kittel lächelte. »Er wird noch einige Schmerzen haben, und es wird noch dauern, bis die Wunden verheilt sind, aber das geht schon in Ordnung, denke ich.«

»Danke.«

»Ich werde ihm eine Rechnung schicken.« Der Arzt tippte gegen seinen imaginären Hut und zog sich zurück.

Suko betrat »seine« Wohnung. Er schaute sich dabei um, weil er befürchtete, dass Mason noch immer nicht genug hatte und jetzt vor Wut durchdrehte.

Die Befürchtung traf nicht zu. Mason hockte noch immer im Sessel und starrte ins Leere. Erst als er Sukos Schritte vernahm, drehte er den Kopf zur Tür.

Der Schläger war nicht wiederzuerkennen. Sein Gesicht bedeckten mehrere Pflaster. Sie zogen sich hin bis zum Hals. Die Augen allerdings lagen frei, und so schaute er Suko an.

»Der Weißkittel wollte mir sogar noch einen Verband um den Kopf wickeln!«, flüsterte er. »Dagegen habe ich mich gewehrt. Ich wollte nicht aussehen wie eine Mumie.«

»Dafür habe ich Verständnis.«

Mason glotzte auf seine Knie. »Scheiße auch. Was soll ich jetzt tun? Ich habe mich lächerlich gemacht. Keiner nimmt mehr von mir auch nur einen Schluck Wasser.«

»Sie und Ihre beiden Kumpane hätten sich zuvor anders benehmen sollen. Wie ganz normale Menschen.«

»Vergiss es.«

»Ich werde es vergessen, aber Sie nicht.«

Hinter Sukos Rücken betrat Fleur Aubry die Wohnung. »Hallo, Mason«, sagte sie. »Das ist aber eine Überraschung.«

»Scheiße, was willst du denn?«

»Dich nur anschauen.«

»Ja, ja, ich weiß, dass ich beschissen aussehe. Ist auch kein Wunder, verflucht.«

»Wer war es denn?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht so genau erkennen können. Er war verdammt schnell.«

»Mann oder Frau?«

»Keine Ahnung. Ein Monster. Ein Tier. Schleimig, widerlich. Es hatte ein Messer.«

»Ja, ja, du hast Glück gehabt. Wäre der neue Mieter nicht gewesen, wärst du jetzt tot.«

Da gab Mason lieber keinen Kommentar ab. Er blieb auf seinem Platz sitzen und brütete vor sich hin. Sein Blick war dabei nach innen gekehrt. Er spielte mit seinen Fingern, die nichts abbekommen hatten. Dann stand er auf und schwankte leicht dabei.

»Was ist los?«

»Ich will hier weg.«

»Und wohin?«

»In meine Bude.«

»Da gehe ich mit«, sagte Fleur Aubry.

Masons nächste Frage klang aggressiv. »Warum das denn, verdammt noch mal?«

»Als Schutz.«

Der Schläger lachte. Danach wandte er sich an Suko. »Hast du das gehört? Willst du auch mit?«

»Ich hätte nichts dagegen.«

Fleur sprach Suko an. »Er lebt dort nicht allein. Seine Freunde hausen da auch.«

»Hausen?«

Sie nickte Suko zu. »Ja, die Bude ist ein verdammtes Dreckloch.«

Da Mason nicht protestierte, musste Fleur wohl Recht haben. Der Schläger wandte sich zur Tür. Suko schaute er nicht an, und als er die Wohnung verlassen hatte, deren Tür Suko noch abschloss, schaute er sich ebenfalls nicht um. Er hielt auch weiterhin den Kopf gesenkt. Für ihn war es ein Spießrutenlaufen, denn im Flur standen auch weiterhin die Mieter und schauten ihn jetzt an. Er und seine Kumpane hatten hier Angst und Schrecken verbreitet. Unter ihrem Terror hatten sich zahlreiche Mieter geduckt. Jetzt konnten sie mit ansehen, dass es auch für ihn Grenzen gab. Wie ein armer Sünder und mit gesenktem Kopf ging er weiter.

»Wo wohnt der denn?«, fragte Suko.

»In der ersten Etage.«

»Ah ja.«

»Wo haben Sie ihn denn aufgelesen?«

»Weiter oben im Treppenhaus. Er lag dort in seinem Blut. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.«

»Haben Sie denn gesehen, wer ihn angriff?«

Suko hob die Schultern. »Ich hätte etwas darum gegeben, wenn ich es gesehen hätte. Nur war das nicht der Fall. Ich lag ziemlich daneben, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Glauben Sie denn, was er gesagt hat?«

»Keine Ahnung.«

»Ein Tier, ein Monster«, wiederholte Fleur Aubry, »das ist doch Unsinn, würde ich mal sagen.«

»Weiß man’s?«

»He, glauben Sie das etwa?«

»Es ist nichts unmöglich«, erklärte Suko. »Nicht in dieser Welt und nicht in diesem Leben. Das müssen Sie mir glauben.«

»Toll. Wie Sie das sagen. Das verstärkt meinen Verdacht, dass Sie nicht derjenige sind, als der Sie sich ausgeben. Sie sind ein anderer. Sie spielen hier nur eine Rolle.«

»Die spielt doch jeder von uns – oder?«

»Toll. Jetzt werden Sie auch noch philosophisch.«

Suko hob die Schultern.

In der ersten Etage sah es nicht viel anders aus als im Bereich des Eingangs. Auch hier hätte jemand mal den Putzlappen schwingen müssen. Der Dreck klebte auf der Erde. Es war schon ein kleines Wunder, dass die Schuhsohlen nicht hängen blieben.

Die Tür war abgeschlossen, und so warteten Fleur Aubry und Suko darauf, dass Mason aufschloss.

»Was stört dich?«, fragte Suko.

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich überlege nur, was passieren würde, wenn ich aufschließe und der Killer lauert auf mich in der Wohnung. Das wäre ein Schlag, nicht?«

»In der Tat. Aber wir sind bei dir«, sagte die Streetworkerin und schüttelte den Kopf.

Mason beugte sich, um sich das Schloss anzuschauen. Ihm musste im trüben Licht der Flurbeleuchtung etwas aufgefallen sein. Als er wieder hochkam, sah er ziemlich erstaunt aus.

»Die Tür ist offen.«

»Na und?«

»Scheiße, Süße, sie hätte geschlossen sein müssen. Meine Kumpel lassen sie nie offen. Außerdem besitzen wir ein anderes Schloss.«

»Dann geh rein.«

»Moment mal!«, meldete sich Suko. »Ich denke, dass es besser ist, wenn ich das mache.«

Fleur Aubry warf ihm einem scharfen und misstrauischen Blick zu, gab aber keinen Kommentar ab.

Suko drückte die Tür auf. Mason sagte ebenfalls nichts. Er atmete nur heftig.

Der Inspektor betrat die Wohnung sehr vorsichtig. Er kannte Szenen wie diese. Er spürte dank seiner Sensibilität, dass hier etwas nicht stimmte. Das nahm er auf wie einen Geruch. Nicht von ungefähr näherte sich seine Hand der Waffe.

Zu sehen war nichts. Dunkelheit breitete sich aus. Auch hier gab es keinen Flur. Der Eintretende befand sich gewissermaßen direkt im Zentrum.

Sukos Augen gewöhnten sich an die Lichtverhältnisse. So war es ihm möglich, etwas zu erkennen. Es waren sicherlich nicht viele Möbel vorhanden, und die wenigen standen auch nicht so, wie man es von ihnen hätte erwarten können.

Suko machte Licht.

Sein Verdacht würde zur Gewissheit. Hier herrschte ein Durcheinander. Da lagen Stühle auf dem Boden, ebenso wie Bierdosen. Ein alte Couch stand an der Wand. Das Fenster war schmutzig. Doch das alles interessierte Suko nicht.

Er sah die zweite Tür, die nicht ganz geschlossen war. Und auf dem Weg zur Tür hatte der Boden ein besonderes Muster bekommen. Dicke Flecken zeichneten sich ab, die dunkel, aber bestimmt nicht die Reste einer verschütteten Suppe waren.

Er hatte einen Verdacht, wollte zu den Spuren hinlaufen, als Fleur Aubry ihm zuvorkam.

»Das sieht aus wie Blut!«

»Bitte, bleiben Sie zurück!«

Suko wollte wissen, ob sich sein Verdacht bestätigte. Er beugte sich nach unten und streckte seine Hand aus. Mit der Kuppe des Zeigefingers fuhr er durch den Rest.

Suko hatte Erfahrung. Für ihn gab es nicht den geringsten Zweifel, dass es sich bei den Spuren um Blut handelte.

»Habe ich Recht?«, flüsterte Fleur.

Suko gab ihr keine Antwort. Er drückte stattdessen die Tür zum Nebenraum auf.

Dass es ein Schlafzimmer war, wusste er sowieso. In diesem Bau war eben alles gleich.

Er sah das Bett. Er nahm den Geruch wahr, der ihn plötzlich anwiderte. In bestimmten Situationen hasste er es, den Geruch des Blutes einzuatmen. Hier musste er es tun.

Das Zimmer besaß kein Fenster. Deshalb konnte Suko auch nichts erkennen. Aber er roch es, und er sträubte sich beinahe dagegen, das Licht einzuschalten.

Hinter ihm herrschte Totenstille. Und so war das leise Knacken des Lichtschalters deutlich zu hören.

Es wurde unterhalb der Decke hell. Der Lichtschein fiel auf ein Bett.

Zwei Männer lagen darauf.

Sie lebten nicht mehr.

Das Blut war aus ihren Körpern geflossen und in die Decke eingesickert, aber auf den Gesichtern war deutlich das Wort Hilfe zu lesen…

***

Suko hörte hinter sich einen Laut, der auch von einem Tier hätte stammen können, so klagend war er. Bevor der Laut zu einem Schrei werden konnte, erstickte er.

Suko drehte sich um. Mason hatte den Laut ausgestoßen. Er hatte sich den Türpfosten als Halt gesucht. Langsam sank er an ihm herab in die Knie und blieb auf dem Boden hocken.

Fleur Aubry sagte nichts. Sie war sprachlos und wirkte wie eine Statue. Ihr Blick flackerte, und der Atem floss stoßweise aus ihrem Mund.

Suko ging auf das Bett zu. Er wollte herausfinden, auf welche Art und Weise die beiden jungen Männer umgekommen waren. Dem Blut auf dem Boden wich er aus. Neben dem Bett blieb er stehen und beugte sich darüber hinweg.

Der Killer hatte wieder mit dem Messer zugestochen. Die Gesichter waren nur getroffen worden, um das Wort Hilfe einzuritzen. Die gleiche Methode war auch bei den vier Opfern zuvor angewandt worden. Und diesmal hatte er sich zwei Menschen auf einmal ausgesucht.

Der unbekannte Killer musste unter einem wahnsinnigen Druck stehen. Anders konnte sich Suko diese schrecklichen Untaten nicht erklären. Er holte zudem seine kleine Leuchte hervor und ließ den Lichtkegel über die Gesichter wandern. Auf der bleichen Haut waren die beiden Begriffe sehr deutlich zu sehen. Nicht mal verlaufen waren die Buchstaben an ihren Rändern.

Wer tat so etwas?

An ein Monster glaubte Suko nicht. Er ging davon aus, dass es ein Mensch war, und dieser Mensch hatte in seinem Leben einen falschen Weg eingeschlagen. Er war auf die Bahn des Unheils geraten, die ihn direkt in die Hölle führte. Aber – die Taten wiesen darauf hin – er wollte es nicht. Er konnte so nicht mehr leben, deshalb auch diese Schreie nach Hilfe und Erlösung.

Nur wie war das zu schaffen?

Durch den Tod des Mörders. Eine andere Möglichkeit kam für Suko nicht in Betracht. Der Killer wollte ja, dass man ihn fing, und Suko glaubte nicht daran, dass er erlöst werden konnte.

Langsam drehte er sich um. Dass auch dieses Zimmer recht schmutzig war, störte ihn nicht. Hier ging es jetzt um andere Dinge.

Ob Fleur Aubry und Mason das wussten, stand in den Sternen. Es konnte sein, musste aber nicht, und Suko ging langsam auf die beiden zu.

Die Streetworkerin schaute ihn mit einem Blick an, der kaum zu deuten war. Da gab es keine Gefühle mehr zu lesen. Er war einfach nur leer. Auf der Stirn der Frau schimmerten einige kleine Schweißperlen. Sie atmete auch kaum. Selbst das Zittern der Angst konnte sie nicht unterdrücken.

Mason hockte auf dem Boden. Er schützte seinen Kopf mit den darüber gespreizten Armen. Suko hörte ihn leise schluchzen. Er wandte sich an die Frau.

Fleur merkte es. »Bitte«, flüsterte sie, »sagen Sie jetzt nichts. Ich kann es nicht…«

»Schon gut.«

Sie löste sich von der Tür und ließ sich in Sukos Arme fallen. Sie stöhnte auf, und Suko, der seine Arme auf ihren Rücken gelegt hatte, bekam mit, wie stark sie zitterte.

»Sie brauchen keine Sorgen zu haben, Fleur. Den Killer werde ich stellen, das verspreche ich.« Die Worte kamen Suko selbst banal vor, aber er hatte in dieser Situation einfach keine anderen gefunden.

»Können Sie mir nicht helfen? Können Sie nicht sagen, dass das alles nicht wahr ist, was wir hier sehen?«

»Nein, das kann ich nicht, Fleur. Leider ist es wahr. Der Killer hat wieder zugeschlagen.«

»Und jetzt?«

»Werde ich ihn stellen.«

Die Streetworkerin nahm die Antwort hin, aber sie schrak nach einigen Sekunden zusammen, als wäre ihr etwas Bestimmtes durch den Kopf gegangen, dass jetzt heraus musste.

»Was sagten Sie?«

Suko wiederholte seine Antwort.

Fleur drückte sich von ihm weg und stellte sich so hin, dass sie ihn anschauen konnte. Es kehrte wieder Leben in sie zurück. Das sah er am Ausdruck der Augen, der plötzlich nachdenklich und auch forschend war.

»Wer sind Sie?«

»Ich wohne hier.«

»Hören Sie doch auf, das reicht nicht. Sie wissen genau, auf was ich hinaus wollte. Ich denke auch, dass wir die Polizei anrufen sollten. Sie muss herkommen. Wenn Sie es nicht tun, werde ich es übernehmen.« Fleur griff bereits in die Tasche, um ihr Handy hervorzuholen, aber Suko legte eine Hand auf Ihren Arm.

»Lassen Sie das!«

»Warum?«

»Die Polizei steht vor Ihnen.«

Plötzlich lächelte Fleur. Sie wirkte erleichtert. Endlich hatte sie das gehört, was sie hatte hören wollen. Sie lachte. Nicht laut, nur etwas schrill. Dann wich die Luft mit einem zischenden Geräusch aus ihrem Mund, und sie sank dabei leicht in die Knie.

»Ich hatte es geahnt. Dann gewusst. So wie Sie, Suko, benimmt sich kein normaler Mensch, der in dieses Haus einzieht. Das wäre ganz anders abgelaufen.« Sie winkte ab. »Aber lassen wir das. Jedenfalls fällt mir ein Stein vom Herzen, dass mich meine Menschenkenntnis nicht getäuscht hat.«

»Das hat sie in der Tat nicht. Ich bin Undercover hier, um die Bluttaten aufzuklären.«

»Und wer steht hinter Ihnen?«

»Scotland Yard.«

»Oh. Dann hat man sich also dort ebenfalls schon Gedanken gemacht.«

»So etwas bleibt eben nicht aus, Fleur.«

»Und jetzt wird es weitergehen, denke ich.«

Suko nickte. »Ja, es muss weitergehen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Dieser Killer kann und darf nicht weiterhin seine Morde begehen. So müssen Sie das sehen. Es sind mittlerweile sechs Tote, und wir werden keinem etwas über die beiden neuen Leichen sagen und auch nicht die Kollegen informieren. Wenn es sein muss, werde ich das übernehmen. Ansonsten gehen wir allein vor.«

»Ja, das denke ich auch.« sie drehte sich um. »Aber was machen wir mit unserem Zeugen? Er kann unmöglich zusammen mit den beiden Toten hier im Zimmer bleiben.«

»Stimmt. Es wäre besser, wenn er sich in meiner Wohnung aufhält. Danach sehen wir weiter.«

»Das hört sich nicht schlecht an. Ich hoffe, er wird sich dar an halten und nicht wieder verschwinden.«

»Wenn Sie auf ihn achten, bestimmt nicht.«

Überrascht trat sie einen Schritt zurück. »Was? Ich soll auf den aufpassen?«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Aber… das … das … wird er nicht zulassen, Suko. Nein, das kann ich nicht riskieren.«

»Haben Sie einen anderen Vorschlag?«

»Ja. Ich werde bei Ihnen bleiben.« Ihr Blick wurde hart. »Das bin ich Phil Byron einfach schuldig!«

»Oh. Sie kannten den Kollegen?«

»Sogar recht gut. Wir waren zwar kein Team, aber er hat sich mir gegenüber offenbart, weil er auf meine Zusammenarbeit gesetzt hat, die letztendlich auch zustande gekommen ist. Leider ist der Killer schneller gewesen.«

»Okay, Fleur. Darüber reden wir später. Zunächst müssen wir uns um Mason kümmern.«

Der Schläger war kaum ansprechbar. Er hatte seine Position nicht verändert und hockte auf dem Boden wie jemand, für den es nichts anderes in der Welt mehr gab, als nur noch seine nach innen gerichtete Qual. Zwar hielt er die Augen offen, doch sein Blick war leer.

Als ich ihn ansprach, reagierte nicht. Das Gleiche passierte bei Fleurs Versuch. Erst als ich seinen rechten Arm anfasste, um ihn auf die Beine zu ziehen, reagierte er. Er schaute mich an und flüsterte:

»Die beiden sind tot, nicht?«

»Genau.«

»Nein… und jetzt?«

»Werden Sie von uns weggebracht. Bis hier alles erledigt ist, können Sie in meiner Wohnung bleiben.«

Erst als er normal stand, fragte er: »In… in … Ihrer Wohnung soll ich bleiben?«

»Wo wollen Sie sonst hin?«

»Abhauen«, flüsterte er. »Weglaufen, verstehen Sie? Einfach nicht mehr da sein.«

»Der Mörder wird Sie nicht erwischen.«

Sukos Satz hatte ihm nicht gefallen. Er lachte schrill auf. »Wie kannst du das sagen, verdammt? Er hat es schon versucht. Ich wäre doch bald hinüber gewesen. Der kommt noch mal zurück.«

»Möglich, dass er das vorhat. Aber ich werde ihn auch jagen, das verspreche ich.«

Mason schaute mich an. Seine Mundwinkel hatte er nach unten gezogen. »Du willst ihn jagen?«

»Ja. Was spricht dagegen?«

»Alles. Den kann niemand stoppen, verdammt noch mal. Der ist nicht zu kriegen.« Er fuhr mit der Hand an seiner Kehle entlang.

»Den macht niemand fertig. Der ist einfach zu gut. Zu schnell. Zu abgefuckt.«

»Das bin ich auch.«

»Und dann wohnst du hier?« Suko wollte sich keine großen Lügen einfallen lassen. Deshalb holte er seinen Ausweis hervor, auf den Mason staunend schaute und seinen Mund kaum mehr zu bekam.

»Du… äh … du … Sie sind ein Bulle?«

»Ich habe zwar keine vier Beine, aber im Prinzip hast du Recht. Ich arbeite für Scotland Yard.«

Mason sah aus, als stünde er dicht davor, wegzulaufen. Das schaffte er nicht. Die Hürde war einfach zu hoch, um sie überspringen zu können. Er konnte nichts mehr sagen und setzte Suko keinen Widerstand entgegen, als der ihn aus der Wohnung führte.

Im Flur übergab er ihn der Streetworkerin. Er selbst kümmerte sich um das Schloss. Es funktionierte nicht mehr, aber die Tür konnte zumindest zugezogen werden. So bestand nicht die Gefahr, dass fremde Personen die Wohnung betraten.

Suko ging den beiden nach. Wieder nahmen sie den Weg durch das Treppenhaus, in dem es sehr still war. Es bewegten sich auch keine Schatten durch die Luft, und es gab auch niemanden, der an den Wänden entlanghuschte.

Suko betrat seine Wohnung als Erster. Er war vorsichtig geworden. Dieser Killer konnte überall lauern.

»So, hier bleiben Sie jetzt.«

Mason schaute sich um. »Wohl fühle ich mich nicht. So eine Tür ist kein Hindernis.«

»Das wissen wir. Aber Sie sollten auch an die anderen Menschen denken, die hier leben. Auch sie haben Angst. Und sie hatten auch Angst vor Ihnen, das wissen Sie selbst. Deshalb sollten Sie das durchstehen, Mason. Vielleicht sind Sie dann, wenn alles vorbei ist, etwas menschlicher geworden. Genau das meine ich.«

Er sagte nichts mehr. Mason senkte den Kopf und schaute zu Boden. Wahrscheinlich ging ihm zu viel durch den Schädel. Zitternd ging er zum Sessel und ließ sich nieder.

»Hast du was zu trinken?«, fragte er.

»Nichts Hartes. Du kannst Wasser trinken.«

Er winkte ab.

Die Streetworkerin, die bisher nichts gesagt hatte, mischte sich ein.

»Wie wäre es, wenn du mal daran denkst, wem du alles Unrecht getan hast? Da bist du in den nächsten Stunden beschäftigt. Noch ein Rat. Verlasse die Wohnung nicht. Wenn der Killer unterwegs ist, könnte es ein tödlicher Fehler sei…«

Mason schwieg. Doch sein Blick sagte, dass Fleur Aubry genau den richtigen Ton getroffen hatte…

***

Blut!

Es kam Blut aus seinen Händen, aber das machte dem Mörder nichts aus. Es war gut, dass er so reagiert hatte. Es hatte sein müssen. Er hatte neue Zeichen setzen wollen. Zum einen für sich, zum zweiten für die Menschen hier im Haus und zum dritten auch für den Teufel und seine höllischen Kräfte und Mächte.

Zwei Tote und zwei Seelen, die jetzt abtauchen konnten in die tiefsten Bereiche der Finsternis. Sie gehörten keinem Menschen mehr und waren zu einer Beute des Teufels geworden.

Er hatte sich wieder zurückgezogen. Die Dunkelheit umschloss ihn wie ein Panzer. Dort hockte er auf dem Boden und hielt mit den Armen seinen eigenen Körper umschlungen.

In seinem Kopf tuckerte es. Das Geräusch störte ihn nicht. Er nahm es locker hin. Das war immer so. Auch als Mutant musste er sich mit dem Stress auseinander setzen.

Auf allen vieren hüpfte er durch sein Verlies. Einige Blutspritzer hatten sein Gesicht getroffen und klebten in der Nähe des Mundes.

Auf dem Altar blieb er hocken. Er hätte zufrieden sein können, nur war er genau das nicht.

Nicht etwa, weil sich der Teufel mit seiner Flüsterstimme nicht meldete, nein, nein, da gab es noch ein anderes Problem, und daran hatte er schon zu knacken.

Es gab einen Verfolger!

Es gab einen, der sich in diesem verdammten Haus aufhielt und ihm auf die Spur kommen wollte, wobei er es schon beinahe geschafft hatte.

Er wusste nicht, wer der Verfolger war. Jedenfalls ein Mensch, der sich nicht fürchtete und ihm sogar ein Opfer abgenommen hatte.

Wäre der Kerl nicht gewesen, er hätte…

Seine Gedanken brachen ab. Er schüttelte sich und rutschte von einem Augenblick zum anderen in einen neuen Zustand hinein.

Wäre Licht gewesen, hätte jeder sehen können, wie er auf dem Altar hockend zusammensackte und den Kopf nach vorn beugte.

Es kam wieder über ihn. All die Traurigkeit. All das Verlassensein.

Er konnte nichts dagegen tun. Plötzlich dachte er daran, was er getan hatte und was er immer tun musste, weil ihn die andere Macht manipuliert hatte und nicht aus den Klauen ließ.

Es war einfach zu schrecklich für ihn. Er war nicht dazu in der Lage, sich darüber hinwegzusetzen. Plötzlich peinigte ihn ein schlechtes Gewissen. Das Monster in ihm tötete gern, der Mensch nicht.

Er hörte wieder die Stimmen!

Niemand hielt sich in seiner Nähe auf, aber er vernahm sie trotzdem. Sie umwirbelten seinen Kopf. Sie zischelten ihm etwas zu, sie lachten ihn auch aus, sie peinigten ihn, sodass er irgendwann nicht mehr konnte und laut aufschrie.

Er presste die Hände gegen seine Ohren und sank auf dem Altar zusammen.

Er wollte nicht mehr töten. Zugleich aber wusste er, dass die Nacht noch lang war und er nicht so schnell erlöst werden würde.

Dann erreichte ihn die Stimme. Sie sprach hechelnd und zischelnd zugleich.

»Du musst weitermachen! Die Hölle ist erst zufrieden, wenn sie es dir sagt…«

Er schwieg und schüttelte den Kopf.

»Hast du mich nicht gehört?«

»Doch, habe ich!«

»Mach weiter! Noch in dieser Nacht, verstehst du das? Noch in dieser Nacht! Man hat dich gesehen. Es gibt einen Zeugen. Du kennst ihn doch. Er ist jetzt mit der Frau zusammen. Schlag zu!«

Die Depression war vorbei. Das Tier war wieder in ihm erwacht.

Er hörte sich selbst knurren.

»Wen soll ich holen?«, fragte er dann.

»Am besten beide. Die Frau und den Mann!«

»Ja, ja, und dann…?«

»Werde ich dir vielleicht die Freiheit wiedergeben…«

***

Suko war ziemlich überrascht, als er sah, was man aus einer Wohnung auch in diesem Haus alles machen konnte. Da blieb ihm beinahe vor Staunen der Mund offen.

Die Behausung war nicht größer als seine, aber die Möbel, die sich dort verteilten, besaßen nicht den Glanz des Sperrmülls. Sie waren harmonisch aufeinander abgestimmt, und Suko musste daran denken, das Shao und er auch mal eine Weile mit Rattan-Möbeln gelebt hatten, was allerdings jetzt vorbei war.

Fleur Aubry hatte ihren größten Raum als Wohn- und Arbeitszimmer eingerichtet. Die Tür zum Schlafzimmer war nicht geschlossen. Da überall das Licht brannte, konnte Suko einen Blick in den Nebenraum werfen und sah dort ein gemachtes Bett.

»Alle Achtung«, lobte er.

Fleur musste lachen. »Hätten Sie hier nicht erwartet, wie?«

»Nein.«

»Setzen Sie sich doch. Ich kann uns einen Tee kochen.«

»Bitte.«

Suko vernahm das bekannte Knarzen des Sessels, als er sich darauf niederließ. Er streckte die Beine aus und schaute sich noch mal um, wobei er sich für die Bilder an den Wänden interessierte. Ihre Motive wiesen auf die Heimat der Besitzerin hin, denn sie zeigten Menschen und Szenen aus dem karibischen Raum.

Dann stand er wieder, denn Fleur war zu einem Schrank gegangen und öffnete dort eine Tür. Dahinter lag eine winzige Küche, in der alles vorhanden war. Ein kleiner Herd, ein Kühlschrank ebenso und sogar schmale Regale sowie Schubladen für die Bestecke.

»Das ist nicht schlecht!«, flüsterte er.

Fleur lachte und drehte sich um. »Meinen Sie die Küche?«

»Genau die.«

»Die Industrie hat sich eben umgestellt. Man weiß inzwischen, dass es immer mehr Singles gibt, und dem hat man Rechnung getragen. Für kleine Wohnungen ist sie ideal.«

»Das glaube ich.«

Die Streetworkerin beschäftigte sich mit der Zubereitung des Tees.

So fand Suko die nötige Muße, um über den Fall nachzudenken, der bei ihm noch immer nicht in festen Händen lag, denn er wusste nicht, wo er zupacken sollte.

Es gab den Killer!

Es gab die sechs Toten!

Aber er irrte herum, obwohl er wusste, dass sich der Mörder in seiner Nähe befand.

Wer war er? Wer verbarg sich hinter der Maske? Hinter diesem verfluchten Tier?

Von einem Tier hatte Mason gesprochen. Suko wollte das nicht unterschreiben oder erst, wenn er ihn zu Gesicht bekommen hatte.

Dann konnte er noch immer fragen, ob es sich um ein Tier oder um einen Mutanten handelte.

Er glaubte an den Mutanten. Das Wort Hilfe ließ ja einige Rückschlüsse zu. Hier steckte jemand in einer Lage, die ihm selbst nicht gefiel und aus der er gern herausgekommen wäre. Er kannte nur den Weg nicht. Wahrscheinlich war er mit einem Fluch belegt worden, von dem er sich jetzt freimachen wollte.

Aber wie?

Das ging wahrscheinlich nur durch den Tod. Ja, indem er auch sein Leben hingab. Dann endlich war er frei. So paradox sich dies auch anhörte, aber man musste so denken.

Der Mörder litt selbst am meisten wegen seiner verdammten Bluttaten.

Und jetzt?

Suko wollte eine Antwort auf eine Frage finden, obwohl er sie konkret noch nicht gestellt hatte. Alles wies darauf hin, dass dieser Mensch aus seinen Fesseln befreit werden musste. Dazu musste er gefunden werden. Und genau das war das Problem. Weder Fleur Aubry noch Suko hatten auch nur die geringste Ahnung davon, wer sich hinter diesem Killer verstecken konnte.

Warten, auf eine Chance lauern. Reden und versuchen, durch scharfes Nachdenken zu einem Ziel zu gelangen.

Es würde sehr schwer werden, da Suko bisher nicht wusste, wo er ansetzen sollte.

Er blieb sitzen und schaute auf den Rücken der Streetworkerin, die sich mit dem Aufgießen des Tees beschäftigte und das Getränk jetzt fertig hatte.

Sie hatte die Kanne und zwei Tassen aus hellem Porzellan auf das Tablett gestellt.

»So, ich denke, es wird unseren Geist beflügeln, Suko.« Sie verteilte die Tassen.

»Das ist nur zu hoffen.«

Fleur Aubry schenkte ein. Suko nahm weder Sahne noch Milch. Er trank ihn so, und musste der Frau ein Kompliment machen.

»Er schmeckt.«

»Danke. Ich trinke ja mehr Kaffee. Doch wenn ich Gäste habe, greife ich auch mal zu Tee.«

Suko sah die Uhr an der Wand und wunderte sich darüber, wie schnell die Zeit vergangen war. Nur noch zwei Stunden bis Mitternacht. Das war kaum zu fassen.

Die Streetworkerin hatte ihre Tasse abgesetzt und dabei die Stirn in Falten gelegt. Sie überlegte, und Suko erging es nicht anders.

»Wir haben ein Problem«, sagte sie.

»Erfasst. Es gibt einen Killer, der um Hilfe bittet, aber es gibt keine Spuren.«

»Genau das ist es.«

Suko beugte sich vor. »Und sie wissen wirklich nichts, Fleur?«

»Nein, sonst hätte ich Ihnen etwas gesagt.«

»Gehen Sie denn davon aus, dass der Mörder hier im Haus lebt?«

»Das schon.«

»Da hätten wir eine Basis.«

Warum Fleur lachte, das erfuhr Suko erst danach. »Nein, Suko, das ist keine Basis. In diesem Haus leben verdammt viele Menschen. Er braucht auch nicht seinen Unterschlupf hier zu haben. Es gibt noch die beiden anderen Bauten, in denen ich mich auch hin und wieder umschaue. Ich kann Ihnen versichern, dass es ein verdammter Job ist. Sogar meinen Feinden wünsche ich ihn nicht.«

»Kann ich mir denken. Sind Sie denn angegriffen worden?«

»Schon. Aber mehr verbal.«

»Dann sind sie also die einzige offizielle Person, die sich in diesem Getto aufhält?«

Fleur hob die Schultern. »Das ist zwar drastisch formuliert, doch im Prinzip haben Sie Recht. Ich bin diejenige, die hier so etwas wie eine Verantwortung trägt.«

»Das finde ich schon ein wenig absurd.«

»Wieso das?«

»Ich kann es ihnen erklären, Fleur. Ich selbst lebe zusammen mit meiner Partnerin ebenfalls in einem Hochhaus. Und in unserem gibt es einen Hausmeister, der von uns Mietern bezahlt wird. Das müsste doch hier auch der Fall sein.«

»Ja.« Danach lachte Fleur.

»Warum lachen Sie?«

»Mal eine Frage, Suko. Möchten Sie hier den Hausmeister spielen? Bei der Gewalt?«

»Wenn ich keinen anderen Job bekommen kann.«

Zweimal nickte Fleur in Sukos Richtung. »Das haben die Männer auch so gedacht, die dann sehr schnell aufgaben und verschwunden sind. Einer von ihnen wird sein Leben lang ein steifes Bein behalten. Er hat gedacht, sich einmischen zu können. Der zweite Hausmeister hielt es nur drei Wochen aus. Dann ging er auch. Er war verheiratet. Man hat seiner Frau aufgelauert und sie vergewaltigt. Es war nicht nur ein Mann. Mehr möchte ich dazu nicht sagen, Suko.«

»Klar, das verstehe ich.«

»Sie merken also, dass hier einiges im Argen liegt. Hier müsste jemand mit eisernem Besen aufräumen. Aber finden Sie mal den, der dazu bereit ist. Das hier ist ein Sumpf, aus dem immer neue Blüten entsteigen und sich ausbreiten. Von hier aus jagen sie in die City hinein und ziehen sich nach ihren Raubzügen hierher wieder zurück.«

»Das hört sich schlimm an.«

»Ist aber die Wahrheit. Nicht grundlos nennt man Orte wie diesen hier einen Brennpunkt.«

»Und Sie haben hier keine Angst, Fleur?«

Plötzlich konnte sie lächeln. Und das noch offen, sodass Suko ihr einfach glauben musste.

»Nein, ich habe keine Angst. Ich kümmere mich um die Kinder. Oder versuche es zumindest. Mit den Älteren lege ich mich nicht an, obwohl ich auch versuche, an sie heranzukommen, was allerdings mehr als problematisch ist.«

»Haben Sie Drohungen bekommen?«

»Schon öfter.«

»Und?«

Fleur zuckte mit den Schultern. »Nichts und. Mir ist bisher nichts passiert, mehr kann ich dazu nicht sagen. Aber Drohungen hat es schon gegeben, das stimmt.«

»Kennen Sie die Menschen, die Ihnen gedroht haben?«

»Nein, nicht direkt. Ich habe meine Vorstellungen, doch ich traue ihnen die Täterschaft nicht zu. Sie sind keine Mörder. Der Killer ist ein anderer.«

»Rechnen Sie trotzdem damit, dass Sie ihn hier im Haus finden?«

»Ja, oder in den beiden anderen Bauten. Damit muss man einfach rechnen.« Sie winkte ab. »Die Fragen, die Sie mir gestellt haben, mit denen habe ich mich oft beschäftigt. Es gibt kein Ergebnis, und ich wüsste auch keinen der uns weiterhelfen könnte.«

»Dann stehen unsere Chancen nicht gut.«

»Sie sagen es, Suko.«

Es ärgerte den Inspektor, dass er sich auf diese Gedanken und Folgerungen einlassen musste. Doch es gab keine andere Möglichkeit. Er musste sich mit den Tatsachen abfinden.

Trotzdem bastelte er an einem Plan. Er würde nicht mehr lange hier sitzen bleiben. Suko glaubte, dass der Killer wieder unterwegs war, und das Gleiche würde er auch tun. Immer darauf hoffend, dass es zwischen ihnen zu einem Treffen kam. Aber daran wollte Suko noch nicht recht glauben.

»Dann bedanke ich mich für den Tee!«

Fleur schaute hastig auf. »Sie wollen gehen?«

»Das hatte ich vor.«

»Und dann?«

»Ich muss mich umschauen, weil ich davon ausgehe, dass dieser Killer unterwegs ist.«

»Dann bin ich dabei.«

Suko wollte etwas sagen und sie davon abhalten. Dazu kam es nicht mehr, denn es klingelte an der Tür.

Sofort war die Spannung im Raum zu spüren. »Wer kann das sein?«, flüsterte Fleur.

»Keine Ahnung.«

»Um diese Zeit…« Sie stand auf, und da klingelte es schon zum zweiten Mal. Der Besucher schien es eilig zu haben.

»Ja, ja, ich komme!«, rief Fleur. Sie hatte die Wohnungstür durch zwei Sicherheitsschlösser versperrt, die sie jetzt aufschloss, aber nur spaltbreit öffnete.

»Du bist es, Mason?«

Suko, der von seinem Sessel aus alles verfolgt hatte, entspannte sich wieder, obgleich er sich darüber wunderte, dass der Verletzte hier erschienen war. Es konnte sein, dass er allein vor Angst verging, aber es konnte auch einen anderen Grund haben.

»Dann komm mal rein.«

»Ja, danke.«

Als die Tür weit genug offen stand, trat Mason über die Schwelle.

Er wirkte wie jemand, der die Wohnung zum ersten Mal betrat, da er sich etwas scheu umschaute. Erst als er feststellte, dass nur Suko da war, atmete er auf.

Es gab noch zwei andere Sitzgelegenheiten. »Nimm Platz«, sagte Fleur freundlich.

»Ja, danke.«

»Möchtest du auch was trinken?«

Mason nickte zaghaft.

»Tee?«

»Hast du was Hartes?«

»Gin.«

»Ja, das wäre gut.«

Fleur öffnete den Kühlschrank. Gin gab es und Bier ebenfalls. Sie holte eine Dose hervor. Den Gin kippte sie aus der Flasche in ein Wasserglas. Auch die Dose öffnete sie. Es schäumte nichts über, und Mason bekam beides serviert.

»Danke.«

Er trank erst den Gin, danach nahm er einen Schluck Bier und hörte sich Fleurs erste Frage an.

»Hast du es in der fremden Wohnung nicht mehr ausgehalten? Hattest du Angst?«

»Nein, nicht so sehr.« Er fuhr leicht mit der Hand über sein Haar hinweg.

»Was ist es dann gewesen, dass dich rausgetrieben hat?«

»Ich habe nachgedacht«, murmelte er.

»Ha«, lachte sie, »über dich und dein Leben? Jetzt, wo deine Freunde tot sind. Das fällt dir aber später ein.«

»So habe ich das nicht gemeint.«

»Okay, wie dann?«

Er trank noch ein Schluck von seinem Gin. Danach stellte das Glas weg.

»Ja, ihr werdet euch vielleicht wundern, aber ich habe trotzdem nachgedacht, und ich bin auch zu einem Ergebnis gekommen, glaube ich.«

»Okay, wir hören dir gern zu.« Mason gab eine Antwort. Und er sagte etwas, mit dem Suko und Fleur nicht gerechnet hatten.

»Ich glaube schon, dass ich den Mörder kenne…«

***

Keiner sagte etwas. Keiner tat etwas. Jeder im Raum hielt den Atem an und ging seinen eigenen Gedanken nach. Oder war so angespannt, dass er nicht mehr denken konnte.

Fleur Aubry schüttelte leicht den Kopf. »He, Mason, das ist doch ein Witz, oder?«

»Nein«, flüsterte er.

»Du… du …« sagte sie mit einer Stimme, die völlig verändert klang. »Du weißt, wer der Mörder ist?«

»Ja.«

»Wer denn?«

Auch Suko saß jetzt wie auf glühenden Kohlen. Die nächste Minute würde Auskunft darüber geben, ob Mason Recht hatte und sie den Fall abschließen konnten.

Der Schläger ließ sich Zeit. Er hatte Angst, das sah man ihm an.

Sein Blick bewegte sich unstet hin und her. Schließlich nickte er und gab eine Antwort.

»Es ist Hank Warlock!«

Nein, es war nicht ruhig, obwohl Suko dieser Name absolut nichts sagte. Dafür aber Fleur Aubry, die allerdings ihr Staunen nicht unterdrücken konnte. Sie öffnete den Mund, ihre Augen weiteten sich, und sie musste zunächst schlucken, bevor sie etwas sagen konnte.

»Meinst du damit den ehemaligen Pastor und Prediger?«

»Genau den meine ich…«

***

Es war eine Sache zwischen Fleur und Mason. Suko hielt sich raus, obwohl er recht genau verstanden hatte, was da gesagt worden war.

Dass der Mörder ein Mann der Kirche oder ein Prediger sein sollte, daran hatte er schwer zu knacken.

»Tatsächlich Warlock?«, flüsterte die Streetworkerin.

Mason nickte.

»Wie kommst du darauf?«

Er trank erst einen Schluck Bier und sagte dann: »Ich habe nachgedacht. Es gibt für mich keine andere Möglichkeit. Das muss einfach Warlock gewesen sein – ehrlich.«

»Und wie kommst du gerade auf ihn?«

»Er hat manchmal so irre Dinge erzählt.«

»Welche?«, fragte Suko.

»Nein ja, von der Hölle und so.«

»Genauer.«

Mason zog die Lippen in die Breite. »Das kann ich auch nicht so sagen, aber er war einer, der fest an die Hölle geglaubt hat. Wie auch an den Himmel. Er wollte sogar beweisen, dass es die Hölle gibt und hat mich mal gefragt, ob ich und meine Kumpel daran Interesse hätten. Das hatten wir aber nicht, weil uns das zu komisch war.«

»Ihm aber nicht – oder?«

»Nein. Er hat auch so komische Dinge in seiner Wohnung. Kelche, sogar einen Totenschädel und auch Zeichnungen an den Wänden, die den Teufel darstellen. Das habe ich von der Tür aus gesehen. Weiter bin ich nicht in die Wohnung hineingegangen.«

Suko wandte sich an Fleur Aubry. »Sagt Ihnen der Name etwas? Kennen Sie den Mann?«

»Ich denke schon.«

»Und ist er wirklich ein Pfarrer gewesen? Oder einer, der als Prediger durch das Land gezogen ist?«

»Das hat er mir mal gesagt. Er war von seiner Mission überzeugt.«

»Aber er arbeitete nicht mehr als Pfarrer?«

»Nein. Man hat ihn wohl rausgeschmissen. So genau wollte er das nicht sagen. Kann ich auch verstehen.«

»Und hier spielt er den großen Max«, sagte Suko. »Hier hat er sein Publikum. Hier will er Menschen für sich gewinnen.« Er wandte sich wieder an Fleur Aubry. »Welchen Eindruck hat dieser Warlock denn auf Sie gemacht?«

Fleur hob die Schultern. »Zumindest keinen abstoßenden, das kann ich nicht behaupten. Er war immer sehr nett und eloquent. Ein wirklicher Typ. Nur hatte er eben den Wunsch, alle Menschen irgendwie zu überzeugen. Er fühlte sich als Gesandter. Bei mir hat er es ebenfalls versucht. Er wollte mich überzeugen. Ich sollte ihm zuhören, wenn er von seinem Dualismus redete. Einmal Himmel, einmal Hölle. So kann man es zusammenfassen. Vielleicht war er sogar ein Pendler zwischen den beiden Grenzen. Doch wenn ich näher darüber nachdenke, dann hat er mehr über die Hölle gesprochen als über den Himmel.«

»Haben Sie mal nach dem Grund gefragt?«

»Nein. Das habe ich mich nicht getraut. Doch ich kann mir denken, dass er im Endeffekt die Hölle für stärker gehalten hat als den Himmel. Ich denke, das muss man so sehen, wenn man ihn näher kennt.«

Suko dachte nach. Wenn alles stimmte, hätte dieser Fall besser zu seinem Freund John Sinclair gepasst. Aber der war leider nicht herzuzaubern.

»Wie sieht er denn aus?«, stellte Suko eine weitere Frage. »Ist er auffällig?«

Fleur Aubry schaute Mason an, der zunächst nichts sagen wollte.

»Was meinst du denn?«

»Das weiß ich nicht so recht. Aber komisch ist er schon. Das muss man sagen.«

»Wie komisch?«, fragte Suko.

Die Antwort gab Fleur Aubry. »Er ist ein Mensch, den man, wenn man ihn sieht, nicht eben ins Herz schließt. Man kann ihn als eine düstere Erscheinung betrachten. Er ist dunkel angezogen. Wahrscheinlich trauert er noch immer seiner ehemaligen Bestimmung nach. Großes Vertrauen erweckt er nicht.«

»Und er wohnt hier?«

»Klar. Im Nachbarhaus. Parterre.«

»Dann werden wir ihm wohl einen Besuch abstatten«, erklärte Suko. »Aber zunächst möchte ich auf Nummer sicher gehen.«

»Was bedeutet das?«

Suko holte sein Handy hervor. »Ich werde Erkundigungen über ihn einholen. Wenn er sich etwas hat zuschulden kommen lassen, finden wir es heraus.«

»Dann bin ich gespannt.«

Suko wusste, welche Nummer er zu wählen hatte. In der Fahndung arbeiteten die Kollegen rund um die Uhr, und Suko legte seine Wünsche offen.

»Willst du dich mit der Kirche anlegen?«, wurde er gefragt.

»Das nicht gerade. Ich will nur wissen, ob dieser Warlock ganz koscher ist oder nicht.«

»Okay. Mal sehen, was wir für dich tun können.«

»Gut.«

Zwei Augenpaare schauten ihn an, und Suko musste lächeln. »Ich bin davon überzeugt«, sagte er, »dass dieser Warlock schon früher aufgefallen ist. Und ich glaube auch, dass die offizielle Kirche gar nicht weiß, wohin er sich zurückgezogen hat und welchen Aufgaben er jetzt nachgeht. Das ist alles etwas schief gelaufen.«

»Wir warten.«

»Ja, Fleur.«

Mason hatte sein Glas leer getrunken und schlürfte auch den letzten Rest aus der Dose. Er schaute ins Leere und war mit seinen Gedanken sicherlich ganz woanders. Zwei seiner Freunde hatte es erwischt. Wahrscheinlich rechnete er damit, ebenfalls auf der Liste zu stehen.

»Bisher trifft vieles zu«, sagte die Streetworkerin. »Allerdings nur in der Theorie. Ich bin mal gespannt, ob er wirklich der Mörder ist. Und wenn ja, welch ein Motiv dahinter steckt.«

Da hatte Suko eine Antwort. »Wenn er sich dem Teufel hingezogen fühlt, Fleur, dann wird er ihm eine große Ehre erweisen. Er musste sich zwischen Himmel und Hölle entscheiden. Er hat es getan. Nur eben für die falsche Seite unserer Meinung nach.«

»Warum muss er Menschen umbringen?«

Suko wusste, dass es für einen normal denkenden Menschen schwer war, diese Dinge zu begreifen. Er fand die Antwort nicht sofort. »Wissen Sie, es gibt Menschen, die haben sich dem Bösen verschrieben. Und, weil sie das getan haben, müssen sie auch eine Aufgabe übernehmen. So könnte es bei dem ehemaligen Pfarrer auch gewesen sein. Wenn er sich dem Teufel verschrieben hat, wird er ihm Seelen zuführen wollen. Und dazu müssen Menschen getötet werden.«

»Furchtbar ist das«, flüsterte die Frau.

»Das weiß ich auch. Nur können wir es nicht ändern. Es sind eben die uralten Regeln, an denen nicht gerüttelt werden kann. Anders wäre es mir auch lieber.«

Fleur Aubry schüttelte den Kopf. »Sie sagen das so einfach«, flüsterte sie. »Aber ich habe da meine Probleme. Ich weiß ja, das es junge Leute gibt, die sich leider manch schrecklichem Kult hingeben. Damit möchte ich auch nichts zu tun haben, und ich habe es geschafft, die jungen Menschen, die ich kenne, immer davor zu warnen und sie auch davor zu bewahren. Aber wenn…«

»So hat er nicht ausgesehen«, sagte Mason plötzlich laut und deutlich. Er unterbrach Fleurs Ausführungen.

»Was sagst du?«

»Dass er nicht so ausgesehen hat.«

Fleur meinte zwar Mason, schaute Suko dabei aber an. »Kannst du das genauer erklären?«

»Ja, dass kann ich.« Er hatte sich wieder einigermaßen gefangen und kam zur Sache. »Er sah ganz anders aus, als ich ihn gesehen habe. Er griff mich doch an. Ich muss es wissen, ehrlich. Ich sage euch jetzt noch, dass er den Boden nicht berührt hat, als er mich angriff. Da könnt ihr lachen oder nicht, ich bleibe dabei.« Mason bewegte die Arme und deutete zur Wand hin. »Dort, genau dort ist er vorbeigehuscht. In der Höhe, meine ich. Das war ein Phänomen, ehrlich.«

Fleur lächelte und nickte. Trotzdem fragte sie Suko: »Glauben Sie das denn? Kann man das überhaupt glauben?«

»Es ist schwer«, gab Suko zu. Mit den nächsten Worten schränkte er ein. »Aber nicht unmöglich.«

»Solche Verwandlungen?«

»Genau.«

»Das begreife ich nicht.« Fleur Aubry war blass geworden. Wahrscheinlich hatte sie bisher daran geglaubt, dass ein Leben in bestimmten Bahnen verläuft. Das stimmte jetzt nicht mehr. Etwas war anders geworden. Vorgänge, die als fantastisch und unglaublich eingestuft wurden, rückten nun an die Oberfläche der Wahrheit.

Suko wusste, dass sie eine Erklärung brauchte, und die wollte er ihr geben. »Bestimmte Regeln können von anderen Mächten außer Kraft gesetzt werden«, sagte er.

»Ähm… die Verwandlung, zum Beispiel?«

»Ja.«

Sie schwieg, winkte ab und schüttelte auch den Kopf. Suko sah ein, dass es keinen Sinn machte, wenn er weiterhin versuchte, sie zu überzeugen. Sie würde nicht begreifen, dass der Einfluss des Bösen so weit gehen konnte, dass er normale Menschen in eine andere Persönlichkeit verwandeln konnte.

Suko dachte da schon anders. Er hatte es erlebt. Es gab Mutationen. Es kam auch zu Mutationen, wenn Menschen auf der falschen Seite des Lebens standen und sich verwandelten. Das alles stimmte bei bestimmten Voraussetzungen, doch es war müßig, mit der Streetworkerin darüber zu sprechen.

Sukos Handy meldete sich, und er wusste sofort, das ist der Kollege war, der ihn sprechen wollte.

»Harper hier.«

»Super. Was hast du herausgefunden?«

Erst mal hörte Suko ein gackerndes Gelächter. »Da hast du dir ja ein tollen Typ ausgesucht, ehrlich.«

»Wieso?«

»Der Mann ist bekannt.«

»Und warum?«

»Er hat sich eben seinen Glauben anders zurechtgelegt. Das wollte die Kirche nicht. Sie hat ihn ausgestoßen.«

»Kannst du nicht genauer werden?«

»Es ging darum, dass er den Teufel zu sehr in den Vordergrund stellte. Das auch bei Jugendlichen. So etwas kann sich keine Institution leisten. Also hat man ihn gefeuert. Mehr hat das Internet nicht hergeben. Ich habe die Infos auf einer Homepage gefunden.«

»Bist du über Einzelheiten informiert?«

»Leider nicht, Suko. So informativ war die Homepage nicht.«

»Dann bedanke ich mich.«

»Gern geschehen.«

Weder Fleur noch Mason hatten mitgehört. So musste Suko ihnen erklären, was er erfahren hatte.

»Das passt ja«, flüsterte die Frau, als er seinen Bericht beendet hatte.

»Meine ich auch.«

»Dann können wir ihn jetzt aufsuchen.«

Dagegen hatte Suko nichts. Ihm passte nur nicht, dass Fleur mitkommen wollte, doch davon ließ sie sich nicht abbringen.

»Diese Morde sind praktisch in meinem Revier geschehen«, erklärte sie. »Ich kann da nicht einfach danebenstehen und zuschauen, dass der Killer durch eine andere Person gestellt wird. Ich will diesem Tier Auge in Auge gegenüberstehen.«

»Sie müssen es wissen. Aber ich weise Sie auch darauf hin, dass dieser Mensch sich nicht kampflos ergeben wird. Mason hat das Messer gesehen. Er kann Ihnen sagen, was auf sie zukommen könnte. Ungefährlich ist es jedenfalls nicht.«

»Ja, ich weiß, aber ich bin bereit.«

Fleur stand auf. Suko erhob sich ebenfalls. Nur Mason blieb auf seinem Platz hocken.

»Ich muss ja nicht mit – oder?«

»Nein, du kannst hier auf uns warten.«

Er schaute Fleur an. »Falls ihr zurückkommt.«

»Keine Sorge, das werden wir.«

Suko sagte nichts. Er war bereits zur Tür gegangen und wartete dort auf die Frau.

Sie kam, lächelte ihn an und fragte: »Sollen wir?«

»Sicher…«

***

Warlock schnappte nach Luft. Er hatte sich wieder in sein dunkles Verlies zurück verzogen und verkrochen wie ein Wurm. Das macht ihm nichts aus, denn niemand außer ihm kannte es. Keiner aus dem Haus ahnte, dass es so etwas überhaupt gab, denn die Häuser hier waren eigentlich ohne Keller gebaut worden.

So hieß es offiziell. Bei Baubeginn hatte man anders gedacht. Da hatten sehr wohl Keller entstehen sollen. Man hatte damit auch schon angefangen, bis schließlich der Weiterbau durch den Mangel an Geld gestoppt worden war und man davon ausging, dass Keller auch nicht nötig waren. Aber was gebaut worden war, das hatte man nicht wieder abgerissen.

Und so war Hank Warlock zu diesem idealen Versteck gekommen, indem er sich sauwohl fühlte.

Hier erlebte er seine Begegnung mit der Hölle. Oder dem Teufel.

Hier hörte er seine Stimme, und hier nahm er seine Befehle entgegen. Hier erlebte er auch seine Verwandlungen zu der Gestalt hin, die der Teufel aus ihm machen wollte.

Da war er kein Mensch mehr, da war er ein Wesen. Ein Tier und ein Mensch.

Eine Mischung aus beidem. Er konnte sich normal bewegen, aber auch auf Händen und Füßen schnell vorankommen wie eine übergroße Katze. Er war in der Lage, über Wände zu kriechen und sogar an der Decke entlang zu huschen.

Seine Opfer erwischte er überfallartig. Bevor diese überhaupt dazu kamen, nachzudenken, war er bei ihnen. Sie kamen nicht mal dazu, Luft zu holen.

Mit seinem Messer schlug er zu und ritzte seine Botschaft in die Haut der Toten.

HILFE!

Hank Warlock war innerlich völlig zerrissen. Er wusste nicht mehr, in welche Welt er gehörte. Halb zu den Menschen, halb zur Hölle. Und er merkte, dass die Kraft des Bösen ständig an Stärke zunahm und sein Gefängnis ihn immer mehr einengte.

Er hatte sich dem Teufel nicht verschreiben wollen. Früher war er sogar ein Gegner von ihm gewesen. Dann aber hatte er sich mit ihm näher befasst und erlebt, was alles dahinter steckte. Dass es ihn gab, dass er auf eine gewisse Art und Weise existent war, und damit erlag auch er der Faszination des Bösen. Er wollte mehr darüber wissen und gierte nach Informationen.

Er bekam sie.

Stück für Stück!

Aber er bekam sie nicht ohne Gegenleistung. Warlock musste etwas von sich hergeben. Von seinem Inneren, von seiner Seele. Am Anfang war das nicht besonders tragisch für ihn, aber es ging weiter und immer tiefer. So lernte er etwas von der Macht der Hölle kennen. Als er schließlich alles begriff, war es zu spät für ihn.

Trotzdem wollte er raus.

Es ging nicht.

Das Böse hielt ihn bereits zu stark in seinen Krallen. Aus eigener Kraft kam er nicht mehr los, und so musste er immer wieder die Verwandlungen erleben, die nicht nur grauenvoll, sondern auch verdammt schmerzhaft waren.

Sein Körper wurde dabei verändert. Die Arme zogen und dehnten sich, wenn sie aus den Schultern hervorwuchsen. Ähnliches geschah mit seinen Beinen, sodass er eine völlig andere Proportion erhielt.

Wenn man es genau nahm, kam diese Rückverwandlung dem Zustand eines Affen gleich. Oder dem eines Gorillas, denn er konnte sich auf Händen und Füßen bewegen und lief ebenfalls an den Wänden entlang bis hoch zur Decke, denn seine Füße und Hände hatten durch die Verwandlung Krallen bekommen.

Nach den letzten beiden Untaten, über die sich der Teufel sehr gefreut hatte, war es bei Warlock zu keiner Rückverwandlung in einen normalen Menschen gekommen.

Und das hatte seinen Grund!

Die Zeit des Tötens war noch nicht vorbei. In diesen folgenden dunklen Stunden musste noch etwas passieren, das stand für ihn fest. Die Hölle wollte einen weiteren Toten, und er würde ihr ihn liefern. Nur Seelen machten den Teufel stark, und er wollte, dass die Hölle mit ihm zufrieden war.

In seinem Verlies hockte er auf dem Steinaltar. Er hielt die Arme ausgestreckt. Mit den Handballen stemmte er sich ab. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken, und aus seinem halb offen stehenden Mund drangen keuchende Laute.

Er war bereit. Aber er war auch auf der Hut, denn in dieser Nacht war etwas eingetreten, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Ein Opfer war ihm entkommen. Nicht aus eigener Kraft. Es gab da einen Menschen, der sich eingemischt hatte. Eine Person, die Warlock nicht kannte, die aber keine Angst zu haben schien, denn das hatte er sehr genau gespürt.

Sie war nicht verschwunden, das spürte er. Und sie hatte zudem Verdacht geschöpft.

Bisher hatte sie sich noch nicht zu ihm hingetraut. Nur war die Nacht lang, und da konnte sich schon einiges verändern. Er würde abwarten und zuschlagen, wenn es wichtig war.

Er blieb nicht mehr auf dem Altar hocken. Keine Schmerzen mehr, auch keine Stimme, die ihn störte. Er fühlte sich jetzt recht wohl in seiner Haut.

Er ging gebückt. Mit seinen langen Armen schabte er über den alten Steinboden hinweg. Warlock wusste, dass er sich auf seine Kräfte verlassen konnte.

Allerdings führte er noch einen Test durch. Er gab sich einen kurzen Schwung und huschte plötzlich an der Wand entlang wie ein flinkes Tier. Er hörte selbst das Kratzen seiner Nägel und achtete auf seinen fauchenden Atem.

Wer immer kam, er war bereit!

Mit einer Drehung nach links geriet er in die Reichweite des langen Messers. Es war der einzige Freund, auf den er sich verlassen konnte. Und er wusste auch, was passieren würde, wenn er auf den toten Menschen schaute.

Dann würde ihn das andere Gefühl wieder überfallen. Dieses verdammte schlechte Gewissen. Damit musste er fertig werden, und vielleicht würde sein Hilferuf mal erhört.

Irgendwann…

***

Sie betraten ein Haus, dass Suko noch nicht kannte. Nur würde er sich darin nie verlaufen, weil dieses Haus genauso aussah wie das, in dem er wohnte.

Auch in dieser Umgebung war die Zeit nicht stehen geblieben. Die Decke der Dunkelheit sorgte dafür, dass die meisten Geräusche verstummten. Eine gewisse Stille trat ein, aber nicht alle Menschen lagen in ihren Betten und schliefen.

Sie hielten sich zurück. Kein Überfall. Es schien sich herumgesprochen zu haben, dass der neue Mieter nicht ohne war.

Ein schwaches Licht umschwebte die Nähe des Eingangs. Zwei junge Mädchen standen dort und rauchten. Sie trugen lange Klamotten und hatten sich mit silbrigem Modeschmuck behängt.

Fleur blieb vor den beiden stehen. »Hi, wie geht es euch?«

»Das Leben ist Scheiße.«

»Ja, kann ich verstehen. Wenn man so rumhängt wie ihr, dann ist es auch nicht anders. Ich hatte euch doch einen Job vermittelt. Ist daraus was geworden?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Wir hatten keine Lust. War zu schwer. Zehn Stunden in einem Lager und Kistenschleppen. Haben wir nicht gemacht.«

»Toll. Dann hängt ihr lieber hier rum, wie?«

Sie hoben wie abgesprochen ihre mageren Schultern. Dann qualmten sie ihre Zigaretten weiter, deren Füllung nicht aus Tabak bestand, sondern aus Hanf.

»So ist es oft«, flüsterte Fleur ihrem Begleiter zu. »Keinen Bock auf irgendwas. Dann lieber herumhängen und sehen, was so abläuft. Ich habe wirklich oft das Gefühl, gegen Gummiwände zu kämpfen.«

»Wollen Sie nicht aufgeben?«

»Ha. Daran gedacht habe ich schon. Dann aber fiel mir ein, dass ich auch Erfolge erlebt habe, und so etwas macht dann vieles wieder wett. Egal, das ist nicht ihr Problem.«

»Stimmt. Und wo finden wir Warlock?«

Dass sich Fleur auch in diesem Haus auskannte, bewies sie in den nächsten Sekunden. Zielstrebig schritt sie auf eine Wohnungstür zu, die im Schatten lag.

Beide befanden sich allein hier unten. Vom Boden her drang ein ekliger Geruch in ihren Nasen. Jemand hatte dort seine Notdurft verrichtet. Die braune dünne Brühe war bereits eingetrocknet. Sie stank trotzdem noch.

Suko hatte seine Lampe hervorgeholt. Er strahlte gegen das Türschloss und war schon beim ersten Hinschauen zufrieden, denn Warlock hatte sich auf das normale Schloss verlassen und keines eingebaut, das nur schwer zu knacken war.

»Sollen wir schellen?«

Suko lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, das werden wir nicht. Außerdem gehe ich davon aus, dass der Vogel ausgeflogen ist.«

»Was macht Sie denn so sicher?«

»Die Situation an sich. Draußen ist es finster. Für Warlock eine ideale Tarnung.«

»Sie haben Erfahrung, wie?«

Suko hob nur die Schultern. Dann holte er sein schmales Etui hervor und klappte es auf.

»Ich will gar nicht sehen, was Sie machen«, flüsterte die Streetworkerin.

»Es ist auch nicht die Regel bei mir«, erklärte Suko. »Manchmal gibt es keine andere Alternative.«

»Gut, ich stehe Schmiere.«

Fleur Aubry drehte sich um, damit Suko sich in aller Ruhe mit dem Türschloss beschäftigen konnte.

Dass es ihn nicht vor zu große Probleme stellen würde, hatte er bereits beim ersten Hinsehen erkannt. Er nahm einen bestimmten Stab und schob ihn in das Loch hinein.

Suko arbeitete sehr konzentriert. Bereits nach wenigen Sekunden vernahm er das charakteristische Geräusch, als das Schloss aufschnackte. Auch Fleur hatte es gehört.

»Ist die Tür offen?«

»Das werden wir probieren.«

Ein leichter Druck auf die Klinke reichte aus. Sie sank nach unten, und Suko gab der Tür den nötigen Druck. Leider nicht lautlos schwang sie nach innen, doch das schleifende Geräusch wurde nur von ihnen gehört und von keinem anderen.

Manchmal kann man spüren, ob ein Zimmer leer ist oder nicht.

Dieses hier war leer.

Suko trat ein. Fleur folgte ihm auf den Fuß. Sie schaute zu, wie Suko die Tür wieder schloss.

Im Dunkeln standen sie sich gegenüber. Es war nicht völlig finster.

Obwohl eine Gardine vor dem Fenster hing, war der Umriss auszumachen. In den folgenden Sekunden blieben sie schweigend stehen.

Fleur schnüffelte.

»Was haben Sie?«

»Der Geruch. Riechen Sie ihn auch?«

»Ja.«

»Und?«

»Hier scheint etwas verbrannt worden zu sein.«

»Das denke ich auch.« Fleur räusperte sich. »Und was ist mit dem Licht? Wollen wir es riskieren?«

»Ich schaue mich mal um, und das auch in der Dunkelheit. Aber ich gehe davon aus, dass wir beide allein in der Wohnung sind und Warlock unterwegs ist.«

»Dann müssen wir warten, bis er zurückkommt – oder?«

»Mal schauen.«

Suko ging wieder bis in die Nähe der Tür zurück. Dort streifte er mit seiner Hand an der Wand entlang, und er fand auch den Lichtschalter. Ein leises Klicken entstand, denn erhellten gleich mehrere Lampen das Zimmer.

Als einzelne Quelle brachten sie nicht viel Licht, aber sie standen an exponierten Stellen oder hingen auch an der Wand, um das zu beleuchten, was Warlock wichtig erschien.

»Meine Güte, ist das düster«, flüsterte Fleur. »Da kann man ja richtig Angst bekommen.«

So Unrecht hatte sie damit nicht. Wer sich so einrichtete, der musste ein Individualist sein, falls man es positiv sah. Man konnte es aber auch aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Dass dieser Mensch hier einfach verkehrt in seinem Denken war. Dass er Werten nachhing, die an der Normalität vorbeigingen und die ihn irgendwie auch zerrissen hatten.

Auf einem Schreibtisch standen zwei Totenschädel. Ob es echte Schädel oder gekaufte Imitate waren, konnten Suko und Fleur nicht erkennen. Jedenfalls schimmerten sie nicht nur bleich. Sie hatten einen grauen Überzug bekommen. Wie von alter Asche.

Zwei schwarze Kerzen standen hinter den Schädeln. Ein dunkler Kelch oder eine Schale waren ebenfalls zu sehen, und zwei dämonische Figuren stachen ihnen ins Auge. Sie sahen aus wie Puppen, besaßen aber schillernde Augen und schienen einem Betrachter den bösen Blick der Hölle schicken zu wollen.

Fleurs rechter Zeigefinger wies auf die Figuren. Er zitterte. »Was soll das bedeuten?«, fragte sie leise. »Haben Sie eine Ahnung?«

»Nein. Aber sie müssen mit den Mächten der Finsternis zu tun haben.« Suko trat näher an sie heran, um sie zu untersuchen. Seine Haut hatte sich auf der Stirn in Falten gelegt. Jetzt hatte er sogar den Eindruck, als ob die Augen lebten und ihn anschauten.

Als er sich die Rücken der dunklen Figuren ansah, entdeckte er auch die Flügel.

»Es sollen Engel sein«, meldete er. »Allerdings keine, wie sie sich Menschen üblicherweise vorstellen, sondern welche, die verflucht wurden und in der Verdammnis landeten.«

»O je. Die alte Geschichte?«

»Richtig.«

Fleur fragte nicht mehr nach. Sie schritt weiterhin suchend durch das Zimmer und interessierte sich besonders für die Bilder an den Wänden. Deren Motive verursachten bei ihr eine Gänsehaut, und auch Suko mochte sie nicht. Alles an ihnen sah düster aus. Und wenn es mal einen hellen Fleck gab, dann verdiente er diesen Namen kaum.

Gewalt herrschte vor.

Wann immer Maler sich mit den Mysterien der Welt beschäftigt hatten, sie hatten sie zwar düster für die Nachwelt hinterlassen, aber es war zumindest Hoffnung auf ihren Bildern zu erkennen. Letztendlich war es dann das Gute, das sich irgendwo zeigte und dabei war, die Mächte der Finsternis zu vertreiben.

Bei diesen Bildern nicht. Da gab es nur einen Sieger, und das war die Hölle.

Hier feierte der Teufel mit seinen Dienern fröhliche Urständ. Er holte alles in sein Reich, was erhaben wollte, und mehr als einmal waren auf den Bildern schwarzrote Flammen zu sehen, in die unschuldige Menschen von grässlichen Monstern hineingezogen wurden.

»Das kann man sich doch nicht immer anschauen«, flüsterte Fleur.

»Wer das tut, muss nicht alle Tassen im Schrank haben. Der Kerl ist doch krank.«

»So dürfen sie das nicht sehen. Das hier ist keine Spielerei oder Hobby. Warlock hat genau gewusst, was er tat.«

»Und Sie?«

»Ich denke daran, dass wir ihn finden müssen. Wie es aussieht, ist er nicht da.«

»Rechnen Sie denn damit, dass er zurückkehren wird?«

Auf diese Frage wusste Suko keine Antwort. Er hob nur die Schultern.

Aber Fleur wollte reden. »Bitte, Suko, es kann sein, dass wir ganz falsch liegen und unsere Zeit hier vertrödeln, während er unterwegs ist und schon die nächsten Schritte vorbereitet.«

Irgendwie stimmte das alles. Aber Suko ging seinem Gefühl nach.

Natürlich war ein Gefühl kein Beweis, doch er glaubte nicht so recht daran, dass Hank Warlock noch weiterhin unterwegs war, um Menschen zu ermorden. Zwei hatte es in dieser Nacht bereits erwischt.

Suko konnte sich nicht vorstellen, dass ihm noch weitere zum Opfer fallen sollten. Er hatte genug Aufmerksamkeit erregt. Er musste eine Pause einlegen.

So ganz war er von diesem Gedanken allerdings nicht überzeugt, und er sah zu, dass er ihn wieder aus dem Kopf bekam. Dabei dachte er an eine Frage, die plötzlich in seinem Kopf erschienen war.

»Hat Hank Warlock in einem dieser Häuser vielleicht noch eine zweite Wohnung?«

Fleur Aubry schaute Suko überrascht an. »Meinen Sie das im Ernst?«

»Ja.«

»Nein.« Sie schüttelte mit dem Kopf. »So weit ich weiß, nicht. Er zog zwar immer als eine düstere Gestalt durch die Gegend und klopfte seine Sprüche. Aber dass er ein zweites Versteck gehabt hätte, das ist mir wirklich nicht bekannt.«

»Danke.«

»Glauben Sie denn daran?«

»Ich weiß es nicht. Wir müssen mit allem rechnen.« Suko stand am Fenster und schaute hinaus.

Draußen tat sich nicht viel. Wenn er mal einen Menschen sah, musste er Glück haben. Das feuchtkalte Wetter hielt die Bewohner in ihren Wohnungen, auch wenn sie noch so klein waren.

»Was sollen wir jetzt machen?«

»Er wird kommen«, sagte Suko. »Er muss kommen. Es kommt nur auf die Zeit an. Wahrscheinlich werden wir bis zum Morgengrauen warten müssen, aber ich will ihn sehen.«

Fleur senkte den Kopf. »Und dann?«

»Muss ich ihm ein paar Fragen stellen, die ihm bestimmt nicht gefallen werden.«

»Für Sie ist er der Täter.«

»Es gibt eigentlich keine andere Möglichkeit.«

Die Streetworkerin schwieg. Sie braucht eine Stütze und lehnte sich an eine freie Stelle der Wand an.

Suko konnte nachfühlen, wie es ihr ging. Sicherlich dachte sie darüber nach, ob sie sich auf dem richtigen Weg befand. Für sie musste es ein Schock gewesen sein, plötzlich mit Dingen konfrontiert zu werden, die nie in ihrem Leben Beachtung gefunden hatten. Alles war anders geworden. Sie war in ein Gebiet der Mystik hineingeglitten, von dem sie nicht mal geträumt hatte.

Suko hörte einen dumpf klingenden Laut.

Sofort danach einen leisen Schrei.

Er ging vom Fenster weg. Die Frau hatte den Ruf ausgestoßen, und Suko schaute in ein Gesicht, in dem sich Überraschung abmalte.

»Was haben Sie, Fleur?«

Sie war aufgeregt und holte schnappend Luft. »Ich… ich weiß es auch nicht so recht. Aber da ist etwas passiert …«, sie schaute zu Boden. »Ich habe meinen rechten Fuß bewegt. Dabei bin ich mit der Hacke gegen die Wand gestoßen.«

»Und das hat diesen Laut hinterlassen?«

»Ja«, gab Fleur zögerlich zu.

In Suko war ein bestimmter Verdacht aufgekeimt, dem er unter allen Umständen nachgehen musste.

Fleur verstand seine Handbewegung und trat zur Seite. Suko nahm ihre Stelle ein. Er klopfte gegen die Wand und vernahm ein leicht hohl klingendes Echo.

»Das ist es doch!«

»Wieso?«

Er musste lachen. »Die Wand ist hohl. Zumindest an dieser Stelle.«

Suko tastete mit den Händen nach, schlug immer mal dagegen und hatte es innerhalb von Sekunden geschafft, den Umriss einer Tür herauszufinden. In der ungewöhnlichen Düsternis des Zimmers war sie nicht aufgefallen. Jetzt allerdings tastete er bereits die Umrisse ab, die er auch deutlich spürte.

»Ja, da ist eine Tür, Fleur. Wenn Sie wollen, kann man von einer Tapetentür sprechen. Man sieht sie nicht. Sie ist perfekt in die Wand integriert.«

»Himmel, das habe ich nicht gewusst«, flüsterte Fleur. »Was könnte dahinter liegen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ein Zugang.«

»Und wohin?«

»Gibt es in diesem Haus einen Keller?«

»Nein. Hier nicht und auch nicht in den anderen beiden. Die Häuser sind bewusst so gebaut worden. Eine Unterkellerung hätte sie eben noch teurer gemacht.«

»Schön. Dann kann es nur ein Hohlräum sein. Ein Versteck für die richtigen Dinge.«

»O Gott, was meinen Sie denn?«

»Das werden wir sehen, wenn wir die Tür aufgebrochen haben.«

Fleur gab keinen Kommentar mehr ab. Sie wartete darauf, dass Suko etwas unternahm. Er bückte sich und strich mit den Händen über die Tür hinweg. Es war so einfach. Eine Tapetentür brachte die Lösung. Suko war davon überzeugt, dass er dahinter so etwas wie ein Versteck oder Verlies finden würde.

Zuvor musste er die Tür aufbrechen. Wieder machte er sich in der Höhe des Schlosses zu schaffen. Dort erreichte er nichts. Aber ihm fiel auf, dass sich die Tür in einer bestimmten Höhe an der rechten Seite bewegte. Dort klemmte sie fest. Wahrscheinlich befand sich dort ein von innen angebrachter Riegel.

Suko trat zurück. Er wollte nicht zu lange herumfummeln und es kurz und bündig machen.

»Wir werden die Tür aufbrechen.«

»Wie denn?«

»Ich mache das.«

Weitere Erklärungen gab Suko nicht ab. Den Platz, um einen langen Anlauf zu nehmen, hatte er nicht. Aber auch die wenigen Schritte mussten reichen.

Fleur machte den Weg frei und trat zur Seite. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Auf diese Art und Weise versuchte sie, dem Inspektor Mut zu machen. Erst jetzt wurde ihr klar, welch eine verschworene Gemeinschaft sie letztendlich waren.

Suko maß noch mal die Entfernung ab.

Dann der kurze Anlauf.

Im Laufen drehte er seine Schulter nach vorne, um zuerst mit ihr gegen die Tür zu stoßen.

Er prallte gegen die Tür. Kurz zuvor hatte Suko leicht abgestoppt.

Eine Tapetentür besaß in der Regel nicht die Stärke einer normalen.

Er fiel dagegen. Er hörte das Splittern und Krachen, schützte noch sein Gesicht und war durch.

Fleur war Zuschauerin geblieben. Ihr war alles vorgekommen wie ein Film. Da brach die Tür zusammen, da verschwand der Polizist, tauchte plötzlich weg.

Danach hörte sie ungewöhnliche Geräusche. Kein Poltern, aber ein Aufprallen, das erst nach einer Weile verstummte.

Stille…

Drei, vier Sekunden wartete Fleur ab. Dann traute sie sich, etwas zu sagen.

»Suko…?«

Keine Antwort.

Sie traute sich an die Tür heran und sorgte dafür, dass ihre Schritte so gut wie nicht zu hören waren. In dieser kurzen Zeitspanne fühlte sie sich so allein, doch ihr kann nicht der Gedanke an Flucht. Sie wollte bleiben und sehen, was da passiert war.

Die Tür gab es nur noch in Fragmenten. In der Nähe des offenen Durchgangs lagen die Splitter verteilt. Zwei Lichtquellen leuchteten nicht weit entfernt. Sie schickten ihre schale Helligkeit über die Schwelle hinweg in das Dunkel dahinter. So war Fleur dazu in der Lage, zumindest etwas zu erkennen.

Dann hatte sie das Gefühl, als würde die Umgebung sie aufsaugen wie ein Schwamm das Wasser. Das wenige Licht war auch verschwunden. Sie stand jetzt in der Dunkelheit, die vor ihr immer dichter wurde. Aber sie sah den Beginn einer Treppe.

Treppe? Gab es hier doch so etwas wie einen Keller?

Plötzlich klopfte ihr Herz schneller. Sie schob das rechte Bein so weit vor, bis sie den vorderen Rand der ersten Stufe erreicht hatte.

Von dort aus warf sie einen Blick in die Tiefe, und ihr fiel dabei auf, dass jemand oder etwas auf der Treppe lag.

Nicht weit entfernt. Dunkel. Ein Gegenstand – oder ein Mensch?

Damit rechnete Fleur eher. Sie musste nur zwei Stufen gehen, um den Mann zu erreichen. Natürlich war es Suko, der dort lag. Irgendetwas musste bei seiner Aktion passiert sein, dass er in diesen Zustand hineingeraten war. Vielleicht hatte er einen zu starken Anlauf genommen und war mit dem Kopf irgendwo gegen geschlagen.

Vor ihm blieb sie hocken. Ihre Hände bewegten sich. Sie tasteten den Körper ab, denn sie wusste, dass Suko eine kleine Lampe bei sich trug. Sie hörte auch sein Stöhnen und bekam mit, dass er allmählich wieder zu sich kam. Er konnte sogar sprechen und erinnerte sich sofort an das, was passiert war.

»Ausgerutscht… verdammt …«

Fleur Aubry sagte nichts. Sie hatte das Gefühl, in diesen Momenten über sich selbst hinauszuwachsen. So etwas wie das hier hatte sie noch nie im Leben getan. Sie behielt die Ruhe, als sie die kleine Leuchte gefunden hatte.

Es musste hier etwas geben. Davon war sie überzeugt. Der Weg endete bestimmt nicht als Sackgasse. Irgendwo in dieser verdammten Dunkelheit versteckte sich ein Ziel.

Sie schaltete die Leuchte ein.

Der scharfe Strahl wurde in diesen Augenblicken zum Feind der Dunkelheit. Er fuhr über die Stufen der Treppe hinweg, und Fleur stellte fest, dass sie gar nicht so lang war.

Das Licht erreichte das Ende und damit auch ein Ziel, dass genau vor der letzten Stufe lauerte.

Sie sah es. Sie wusste, wer es war, doch bei diesem Anblick schnürte ihr die Furcht die Kehle zu.

Wenn das Hank Warlock war, dann war er kein Mensch mehr, sondern ein Monster…

***

Er stand, und er hockte trotzdem. Hinter ihm baute sich ein Steinaltar auf, der ihn auch deshalb überragte, weil er sich auf Händen und Füßen niedergelassen hatte und in dieser Haltung einem Gorilla glich. Als wollte er damit andeuten, dass der Mensch vom Affen abstammte.

Er war kein Affe. Er war auch kein richtiger Mensch mehr. Bei ihm kam beides zusammen. Fleur wunderte sich, dass sie es schaffte, direkt in das Gesicht hineinzuleuchten und den Strahl nicht verriss.

Was sie da zu sehen bekam, hatte sie nie zuvor in ihrem Leben erlebt.

Das war ein Gesicht und trotzdem keines. Sie kannte Warlock schließlich. Er war nie ein Schönling gewesen mit seinem Geiergesicht, den hungrigen Augen, den wenigen Haaren, den schmalen Lippen und dem recht spitzen Kinn.

Aber jetzt?

Fleur schüttelte sich, als sie in das glatte Etwas hineinschaute, dass einfach nur widerlich war und aussah, als wäre es mit Öl bestrichen worden.

Augen, die leuchteten und sich verhängt hatten. Der Mund, der aus zwei breiten Lippen bestand, die trotzdem aussahen wie Striche.

Und genau die beiden schoben sich auseinander, sodass Platz war für eine schmale Zunge, die tänzelnd und zuckend zwischen ihnen erschien und nicht wieder zurückgezogen wurde, weil sie ein Ziel fand.

Warlock hielt es in der Hand. Er sah auf sein verdammtes Messer mit der langen Klinge, über die er hinwegleckte und dabei eine Spur aus Speichel hinterließ.

Er verdrehte dabei seine Augen, um seinen Genuss auch anders zu dokumentieren.

In Fleur stieg nicht nur der Ekel hoch. Sie merkte auch, dass ihre Angst wuchs. Diese Drohung hatte sie verstanden, und es blieb nicht nur bei ihr.

Warlocks glatter, nackter Körper zuckte einige Male wie der eines Tieres.

Dann erhob er sich!

Fleur wunderte sich darüber, dass sie es schaffte, den Weg mit dem Strahl der Lampe zu verfolgen. Sie rechnete damit, dass Warlock aufstehen würde.

Das passierte nur zur Hälfte. Als er eine bestimmte Position erreicht hatte, war für ihn alles perfekt.

Mit schleichenden Schritten und das Messer stoßbereit haltend, kam er die Stufen der Treppe hoch…

***

In diesem Augenblick hatte Fleur das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Bei ihr erstarrte alles, und der Gedanke an einen schnellen grausamen Tod kam ihr in den Sinn.

Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie noch immer neben Suko hockte. Ihre linke Hand lag sogar auf seinem Körper, dessen Lage sich nicht verändert hatte. So musste Fleur weiter davon ausgehen, dass er außer Gefecht gesetzt worden war.

Das Grauen schlich näher heran. Nie hatte der Tod für Fleur ein Gesicht gehabt, in diesem Moment änderte sich das. Jetzt wusste sie, wie die Fratze des Todes aussah.

Warlock trug sie.

Er war das Grauen. Er würde den Menschen das Leben nehmen und sie in die Hölle hineinziehen.

Fleur wusste nicht, wie viel Zeit ihr blieb, aber in diesen Sekunden durfte sie nicht starr bleiben. Der regungslose Mann vor ihr war ein Polizist. Sie dachte daran, dass Polizisten Waffen trugen, und das musste doch auch bei ihm der Fall sein.

Mit einer Hand versuchte sie weiterhin die Lampe so zu halten, dass Warlock im Lichtschein blieb. Mit der anderen, der Rechten, suchte sie fieberhaft nach einer Pistole.

Suko trug sie auch bei sich. Er lag jedoch durch Zufall auf der Seite, sodass es Fleur nicht möglich war, an seine Waffe heranzukommen, ohne ihn dabei von der Stelle zu wälzen.

Trotzdem versuchte sie es. Es war zu schwer. Außerdem näherte sich der Killer.

Sie hörte ihn bereits. Er atmete nicht. Sein Luftholen hörte sich anders an. Es war schon mit einem Saugen zu vergleichen, und es entstanden auch Schlürfgeräusche.

Es hatte keinen Sinn, das wusste Fleur. Sie kam nicht mehr an die Waffe heran. Der verfluchte Mutant war ihr einfach zu nahe gekommen. Schon erkannte sie die Gier in seinen Augen. Sie sah, wie er den rechten Arm anhob. Die Klinge des Messers funkelte bereits nah vor ihren Augen.

»Nein«, flüsterte sie, »nein, bitte nicht…«

Er lachte roh. Dann stieß er zu!

***

Fleur Aubry war wie erstarrt. Ihr Körper schien doppelt so schwer geworden zu sein. Es war nichts mehr zu machen. Außerdem wurde sie von Suko behindert. Der verdammte Stahl würde sie durchbohren, wie schon die anderen Opfer. Und dann würde auf ihrer Wange wieder das Wort Hilfe eingeritzt stehen.

Es passierte nicht.

Es wurde alles anders, und das im Bruchteil eines Augenblicks. So schnell konnte sie gar nicht denken.

Suko bewegte sich genau zum richtigen Zeitpunkt. Er musste alles gesehen und deshalb so gut getimt haben.

Aus der liegenden Haltung hervor rammte er seine Arme in den Leib der Mordgestalt. Sie stand auf keinem festen Boden, musste auf der Stufe Platz finden und hatte sich zudem noch erhoben.

Der Stoß schleuderte sie zurück. Plötzlich gellte ein wütender Schrei auf. Das Messer mit der langen Klinge tanzte durch die Luft, in der es kein Ziel mehr fand.

Der Körper rollte die Treppe hinab. Er schlug mehrmals auf. Er tickte die Stufen hinab. Immer wenn die Klinge in das Licht der Leuchte hineingeriet, blitzte sie wie eine Spiegelscherbe.

»Weiterleuchten!«, rief Suko und kam auf die Füße. Er stand recht wacklig. Jetzt sah Fleur auch das Blut aus seiner Stirnwunde rinnen, aber er war wieder da.

Hank Warlock lag am Ende der Treppe. Er kam nicht wieder hoch, er strampelte vor Wut, rollte sich um sich selbst. Dann hatte er genügend Schwung, um wieder aufzustehen.

Geduckt stand er da!

Man konnte schon von einer affenartigen Haltung sprechen. Seine langen Arme waren angezogen. Sie pendelten von einer Seite zur anderen, und die Klinge machte die Bewegung mit.

Suko brachte die letzte Stufe hinter sich. Er war froh, dass Fleur ihm half. Das Licht der Lampe traf zum Glück nicht seinen Rücken, sondern huschte daran vorbei und erwischte Warlock.

Der schleuderte seinen Körper hoch. Aus seinem Maul drang ein pfeifendes Geräusch, er wollte sich auf Suko stürzen, der eiskalt abwartete.

Genau im richtigen Augenblick sprang er zur Seite. Aber er wusste auch, dass er Glück gehabt hatte, weil ihn die lange Klinge verfehlte.

Bei einem zweiten Angriff würde er vorsichtiger sein müssen. Diese Gelegenheit wollte er dieser Mischung aus Mensch und Dämon nicht geben und schoss ihr ins Bein.

Warlock zuckte hoch, sank dann zusammen. Er fiel kreischend auf den Rücken, ohne daran zu denken, aufzugeben. Er hob den rechten Arm an und wollte sein Messer in Sukos Körper werfen, als der Inspektor an seine Seite huschte und mit der ausgefahrenen Dämonenpeitsche zuschlug. Die Zeit hatte er sich genommen.

Drei Riemen trafen voll!

Das Klatschen klang wie Musik in seinen Ohren. Der Mutant am Boden brüllte auf. Er war nicht mehr in der Lage, seine Bewegungen zu kontrollieren und damit auch nicht sein verdammtes Messer.

Ob Zufall oder Absicht, Suko wusste es nicht. Aber er sah, dass die Klinge plötzlich in der Brust der Gestalt steckte und von beiden Händen festgehalten wurde.

Zugleich durch- und erlebte Hank Warlock die Verwandlung zurück in einen Menschen.

Es war mit einem Werwolf zu vergleichen, der, tödlich getroffen, wieder die menschliche Gestalt annahm.

Erschöpft trat Suko zurück und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

Zum ersten Mal seit Stunden drang in ihm wieder das Gefühl der Freude hoch. Hank Warlock würde keinem Menschen mehr gefährlich werden, und das war gut so…

***

Ein zitternder Strahl bewegte sich zusammen mit Fleur Aubry die Treppe hinab. Sie konnte nicht fassen, was geschehen war, und ging noch immer sehr vorsichtig. Jeder Schritt wurde von einem schluchzenden Atemzug begleitet.

Trotzdem besaß sie die Nerven, vor dem Toten stehen zu bleiben.

Sie leuchtete sogar in das Gesicht hinein, das ihrer Ansicht nach den Ausdruck einer hohlen Maske angenommen hatte.

Auch einer menschlichen, denn das war der echte Warlock, der hier unten tot lag. Sein Schicksal war besiegelt. Er brauchte nie mehr im Leben um Hilfe zu bitten. Letztendlich hatte Suko ihn erlöst.

Sie ging zu ihm.

Suko lehnte noch immer an der Wand. Er dachte daran, dass er beim Öffnen der Tür zu ungestüm gewesen war. Er war direkt durchgeflogen bis an die Wand und hatte sich dort einen blutigen Schädel geholt.

Das war vergessen.

Fleur Aubry lehnte sich gegen ihn. Sie streichelte seine Wangen.

»Danke«, flüsterte sie.

»Na ja, das war ich ja nicht allein.«

»Trotzdem. Ich hätte es nicht geschafft. Und es ist schade, dass Sie schon vergeben sind. Ich habe immer nach einem Menschen gesucht, der menschlich und stark zugleich ist.«

»Ach, den werden Sie finden.«

»So leicht nicht«, flüsterte Fleur und drückte Suko einen Kuss auf die Lippen…

ENDE
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